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Die Flammen-Furie

Sie stand in der Dunkelheit und starrte auf die Silhouette der großen Stadt, die in einen weihnachtlichen Glanz getaucht war. Tannenbäume, Lichterketten, geschmückte und beleuchtete Schaufenster. Man bereitete sich auf das große Fest vor. Die Frau lächelte.

Auch sie würde einen Glanz bringen.

Nur einen anderen - den tödlichen Glanz des Feuers…


Ich trat aus dem Schatten heraus und in einen neuen hinein. Stille umgab mich. Nicht mal die Autogeräusche waren zu hören, und das mitten in London, im Clissold Park, der im Norden lag.

Das Gelände war nicht mehr so frei wie im Sommer. Weihnachten rückte immer näher, und auch in London hatte man die Wichtigkeit der Weihnachtsmärkte erkannt, um die Menschen in der Stadt zu halten und sie nicht alle ins Ausland zu treiben, vor allen Dingen nach Deutschland und Österreich, um dort die Weihnachtsmärkte zu besuchen.

Deshalb standen auch an vielen Stellen innerhalb Londons die Buden, in denen allerlei Kram verkauft wurde, was nicht unbedingt etwas mit Weihnachten zu tun haben musste. Die Waren gab es auch auf Flohmärkten zu kaufen, aber die Menschen gaben ihr Geld nun mal lieber in einer weihnachtlichen Atmosphäre aus.

Sollten sie, mir war es egal. Ich war nicht hier, um etwas zu kaufen, schon gar nicht an einem späten Abend, der allmählich in die Nacht überging.

Es war jetzt dunkel. Es war auch still. Die letzten Kunden waren längst verschwunden und die Buden verschlossen.

Nur ich trieb mich noch in der dunklen Gegend herum, die jetzt ideal für manch lichtscheues Gesindel war, das jedoch keine Beute machen würde, weil die Stände eben verschlossen waren.

Einen richtigen Dieb hielt das natürlich nicht ab, aber es gab auch Männer von einem Sicherheitsdienst, die zu unregelmäßige Zeiten über den Markt patrouillierten.

Mich hatten sie noch nicht entdeckt. Ich hatte mich still verhalten und die Schattenräume zwischen den Ständen als Deckung genutzt. Aus Spaß an der Freude stand ich nicht hier. Ich wartete auf eine Person, die mir auf eine geheimnisvolle Art und Weise angekündigt worden war.

Kara, die Schöne aus dem Totenreich, hatte mich kontaktiert. Sie war plötzlich und ohne Vorwarnung bei mir erschienen und hatte in meiner Wohnung gestanden.

Natürlich war ich perplex gewesen, denn lange Zeit hatte ich mit der Frau aus Atlantis, die schon seit mehr als zehntausend Jahren existierte, keinen Kontakt gehabt. Ebenso wenig wie mit ihrem Partner Myxin, dem kleinen Magier, oder dem Eisernen Engel und seiner Freundin, die allesamt bei den Flammenden Steinen lebten, ein Gebiet, das für normale Menschen nicht zu sehen war und doch mitten in England lag, allerdings in einer anderen Dimension.

Nachdem ich meine Überraschung verdaut hatte, war Kara direkt zur Sache gekommen.

»Es gibt jemanden, der den Weg gefunden hat.«

So ganz in Rätseln hatte sie zwar nicht gesprochen, aber ich hatte doch Genaueres wissen wollen.

»Wen meinst du?«

»Jamina.«

Ich hob die Schultern. »Der Name sagt mir nichts. Wer ist das?«

»Auch eine, die überlebt hat.«

»Den Untergang eures Kontinents?«

»So ist es.«

»Und jetzt ist sie wieder da?«

»Ich befürchte es.«

»Warum?«

»Sie ist die Flammen-Furie, John. Das war sie schon immer. Schon in Atlantis hat sie gewütet. Sie legte ihr Feuer, wann es ihr gefiel, und sie hatte Spaß daran, wenn alles verbrannte. Menschen, Tiere, Häuser, was immer es auch war. Dann erst war die Flammen-Furie zufrieden.«

»Das hört sich nicht gut an. Aber ich muss davon ausgehen, dass sie sich hier in London aufhält?«

»Ich nehme es an.«

Die Antwort hatte mich nicht eben glücklich gemacht.

»Kann es auch eine andere Stadt sein?«

»Ja.«

»Und wenn sie erscheint, bringt sie das Feuer mit? Ist das richtig gesagt?«

»Sie ist nie ohne Feuer. Sie setzt es dort ein, wo sich Menschen aufhalten. Sie ist glücklich, wenn sie die Leute brennen sieht.«

»Und warum ist sie das?«

»Ich kenne die genauen Gründe nicht. Das muss man einfach so hinnehmen. Sie stammt aus Atlantis. Dort hat sie ihre Zeichen gesetzt. Es gab auch zu unserer Zeit Feste, bei denen Menschen Spaß hatten, musizierten, sangen und tanzten. Und dann tauchte sie plötzlich auf und hat ihr Feuer gelegt.«

»Und sie ist damals nicht gestoppt worden?«

»Leider nicht.«

Ich kannte Kara und wusste, wie sehr sie der Gerechtigkeit verbunden war. Deshalb stellte ich die Frage: »Hast du sie nicht gejagt? Wenn ich daran denke, dass dein Vater Delios jemand gewesen ist, der das Unrecht hasste, dann…«

Kara hob den Arm. Sie brachte mich so zum Schweigen.

»Du befindest dich auf dem richtigen Weg«, erklärte sie dann. »Ich habe sie tatsächlich gejagt, aber ich bin nicht stark genug gewesen. Sie ist mir entkommen.«

»Und jetzt ist sie hier.«

»Davon gehe ich aus. Ihre Spur ließ sich bis nach London verfolgen, aber sie kann auch in anderen Städten erscheinen und eine feurige Todesspur über das Land legen. In diesem Monat gibt es überall die kleinen oder großen Märkte, auf denen sich die Menschen einfinden und ihre Freude haben. Wenn sie erscheint, wird sie das Feuer bringen, und sie ist bereits unterwegs.«

»Du hast sie hier in der Stadt gesehen?«

»Ja. Ich konnte ihr eine Weile folgen, aber dann ist sie verschwunden. Aber ich habe herausfinden können, welchen Ort sie bereits näher ausgekundschaftet hat. Es ist einer der kleinen Parks im Londoner Norden. Dort habe ich sie gesehen.«

»Hättest du sie nicht stellen können?«

»Das wollte ich. Es ist nur nicht so einfach. Kommst du ihr zu nahe, wird das Feuer sie schützen. Sie steht dann in den Flammen wie eine brennende Göttin, obwohl sie das nicht ist. Sie ist keine Göttin, sondern eine Magierin. Du musst sehr, sehr vorsichtig sein, wenn du dich ihr näherst. Diesen Rat kann ich dir geben. Noch hat nichts gebrannt, doch das kann sich schnell ändern.«

Ja, ich hatte gut zugehört und musste zugeben, dass sie mir mit ihren Angaben einige Probleme bereitet hatte. Woher wusste sie, in welcher Gegend sich diese Jamina aufhielt?

Genau das hatte ich die Schöne aus dem Totenreich gefragt, und ich hatte gesehen, dass Kara den Kopf schüttelte. Sie hatte mir trotzdem eine Antwort gegeben.

»Wer aus Atlantis stammt, kann seine Herkunft nicht verleugnen, John. Man begegnet sich in einer fernen Zeit und weiß genau, wer man ist. Atlanter haben ihre eigene Ausstrahlung. Ich denke, das kannst auch du akzeptieren.«

»Wie heißt der Park, in dem du sie gesehen hast?«

»Es ist der Clissold Park. Weißt du, wo…«

»Ja, ich kenne ihn.«

»Das ist gut.«

»Und jetzt möchtest du, dass ich dort hingehe und auf die Flammen-Furie warte.«

»Darum wollte ich dich bitten.«

»Wann?«

»So rasch wie möglich.« Ich runzelte die Stirn, weil mir ein bestimmter Gedanke gekommen war. »Meinst du, noch an diesem Abend?«

»Das würde mich freuen.«

»Und wenn ich umsonst warte?«

»Das musst du einkalkulieren. Vielleicht kommt sie, vielleicht auch nicht. Aber wenn sie kommt, dann sei auf der Hut. Sie wird wohl nichts anstecken wollen, aber sie wird das Gelände sondieren, und ich denke mir, dass sie das schon auf zahlreichen anderen Plätzen getan hat. Nur habe ich sie in diesem bestimmten Park erwischen können.«

»Hört sich nicht schlecht an«, gab ich zu, »aber welche Rolle spielst du dabei? Kann ich mich auf dich verlassen, dass du ebenfalls mit von der Partie bist?«

Diesmal hatte ich die Antwort nicht sofort erhalten.

»Ich kann es dir nicht versprechen, John. Ich hoffe, dass ich an sie herankommen kann, ja, das hoffe ich.«

Die Worte hatten sich aus ihrem Mund schon komisch angehört, und ich hatte auch den Kopf geschüttelt, bevor ich gesagt hatte: »So kenne ich dich gar nicht, Kara. Was ist los mit dir?«

Sie hatte den Blick gesenkt, sodass vor mir plötzlich eine sehr schöne, aber auch traurige Frau gestanden hatte. Ein sanftes Stöhnen war zu hören gewesen, dann hatte sie gesagt: »Es fällt mir nicht leicht, etwas Bestimmtes zuzugeben, aber das ist nun mal so. Ich furch te mich vor ihr. Ich habe viele Feinde vern Lchten können, leider nicht Jamina. Und ich glaube, dass sie mir über ist. Selbst das Schwert mit der goldenen Klinge, das ich immer bei mir trage, kann daran nichts ändern. Sie ist schon damals für mich ein Alb träum gewesen.«

»Das verstehe ich, aber du bist nicht allein gewesen, Kara. Du hast schon damals Freunde gehabt, und du hast sie auch in dieser Zeit. Sogar neue wie mich.«

»Das stimmt alles, John, nur habe ich mich nicht getraut, jemandem etwas zu sagen und ihn um Hilfe zu bitten.«

»Aha. Also weiß Myxin nichts von deinem Ausflug?«

»Ja.«

»Und was ist mit dem Eisernen Engel?«

»Dem habe ich auch nichts gesagt. Nur du bist informiert, und ich möchte diese uralte Schmach endlich loswerden und die Flammen-Furie in ihren eigenen Flammen verglühen sehen. Dabei solltest du mir helfen, John. Aber du kannst es auch ablehnen.«

Zum ersten Mal seit ihrem plötzlichen Erscheinen hatte ich gelacht.

»Nein, nein, so haben wir nicht gewettet. Ich mache mit.«

»Auch schon heute?«

»Ja.«

»Dann weißt du ja, wo du dich auf die Lauer legen musst. Clissold Park«, hatte sie wiederholt und endlich wieder ihren Kopf angehoben, damit ich in ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht schauen konnte.

Wie immer hatte sie ein langes Kleid getragen. Diesmal war es grün gewesen mit roten, fadenähnlichen Einschlüssen, und sie hatte gelächelt, als sie mich umarmt hatte.

»Danke, John, du tust mir wirklich einen sehr großen Gefallen. Ich hoffe wir schaffen es gemeinsam…«

Mehr hatte sie nicht gesagt.

Kara hatte sich zurückgezogen. Aus dem Flur hatte sie mir noch mal zugewinkt, bevor sie sich auf einem unsichtbaren magischen Strahl wieder zurück in ihre neue Heimat, den Flammenden Steinen, begeben hatte…

***

Auf diese Weise also war ich zu dieser dunklen Stunde in den nächtlichen Park gelangt. Ich hatte natürlich überlegt, ob ich Suko Bescheid geben sollte, war dann jedoch allein losgezogen, da ich nicht wusste, ob das alles so zutraf, wie Kara es mir gesagt hatte. Da gab es schon einige Unwägbarkeiten, und ich wollte meinem Freund nicht unnötig die Nachruhe rauben.

Ich stand noch immer an derselben Stelle und bekam allmählich kalte Füße. Beide so unterschiedlichen Frauen hatten sich noch nicht gezeigt, aber ganz allein war ich auch nicht, denn ich hörte einige Männerstimmen.

Wo sie aufgeklungen waren, fand ich nicht heraus, denn in der Dunkelheit waren Entfernungen schwer abzuschätzen. Die Männer konnten nah sein, aber auch weiter entfernt. Der Klang ihrer Stimmen verhallte in den schmalen Gängen zwischen den Buden.

»Das ist ein verdammter Job.«

»Besser als keiner.«

Mit dieser Antwort gab sich der erste Sprecher nicht zufrieden.

»Das sagst du so. Die Kollegen sind bei den Promi-Partys, die jetzt überall laufen, und stolzieren nicht durch die Kälte.«

»He, so kalt ist es doch gar nicht.«

»Aber feucht.«

»Dann mach Gymnastik.«

»Nicht mehr in meinem Alter.«

Mehr hörte ich nicht. Die beiden Männer verschwanden wie Geister in der Dunkelheit, in der ich zurückblieb und weiterhin auf die Flammen-Furie wartete.

So richtig hatte ich mich mit meinem Job noch nicht abgefunden.

Irgendwie passte mir auch das Verhalten der Schönen aus dem Totenreich nicht.

Ich hatte Kara bisher als eine Frau kennen gelernt, die ihr Schwert mit der goldenen Klinge vortrefflich zu führen verstand und sich dabei vor keinem Gegner fürchtete.

Das sah jetzt anders aus. Sie hatte einen Rückzieher gemacht, und ich glaubte nicht daran, dass ihre Sorge oder auch Furcht nur gespielt waren. Außerdem hatte es in Atlantis genügend Gefahren gegeben, die auf die Bewohner lauerten.

Zwar war der Kontinent versunken, aber seine Existenz und auch seine Magie hatten schon oft genug bis in die Gegenwart hineingespielt, und ich hatte mich schon öfter darüber gewundert, wie viele Menschen den Untergang überlebt hatten.

Wie ging es bei mir weiter?

Ich hatte keine große Lust, nur an einer Stelle stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass sich etwas tat und womöglich die Flammen-Furie erschien. Wenn ich schon mal hier war, dann konnte ich mich auch selbst auf die Suche machen.

Bevor ich startete, warf ich einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, dann war die Tages wende erreicht. Mitternacht war von jeher ein guter Zeitpunkt gewesen, um etwas zu verändern, und so war ich gespannt, ob das auch hier auf dem leeren Markt zutreffen würde.

Er war zwar leer, doch die Gerüche hatten sich nicht vertreiben lassen.

Es roch nach Tannen, nach Bratäpfeln und nach Zimt, aber auch nach Bratfett und Fish and Chips, die ebenfalls hier verkauft wurden, wie auch manch exotisches Gericht aus einem fernen Land, an dem sich die Besucher sättigen konnten.

Fünf Budenreihen gab es. Ein kleiner und übersichtlicher Markt also, und ich hatte vor, sie der Reihe nach abzugehen. Es gab allerdings auch Quergassen, um als Besucher schnell von einer Reihe in die andere gelangen zu können.

Ich lief ein paar Schritte und tauchte dann in eine Quergasse ein. Sie war sehr eng, sodass ich die Seiten der Buden beinahe mit den Schultern streifte. Unter meinen Füßen knirschte es. Manche Besucher hatten ihren Abfall einfach in dieser Gasse entsorgt. Ich musste meine Füße schon anheben, um nicht über die verlegten Kabel zu stolpern, auch wenn diese abgedeckt waren.

In den Gassen hatte sich die Geruchsmischung besonders stark gehalten. Ich war froh, nach dem Verlassen der schmalen Gasse wieder besser durchatmen zu können.

Ich stand jetzt in einem der längeren Gänge. Von den beiden Wachleuten war nichts mehr zu sehen und zu hören.

Meine Hoffnung, dass sich Kara hier auf dem Markt zeigen würde, erfüllte sich auch nicht. An ihr blieben meine Gedanken hängen. Wenn ich ehrlich war, hatte ich sie noch nie in einem derartigen Zustand erlebt.

Ich wollte sie nicht direkt als ängstlich bezeichnen, aber sie hatte sich schon sehr verhalten gezeigt und die Verantwortung auf mich abgewälzt.

Um eine genaue Analyse abgeben zu können, wusste ich einfach zu wenig über das, was sich in der tiefen Vergangenheit abgespielt hatte.

Aber wenn Kara vor einer Person warnte, dann tat sie das nicht ohne Grund. Eine Flammen-Furie. Eine Frau, die mit dem Feuer spielte und es möglicherweise auch beherrschte.

Ich ging langsam weiter. Diesmal wollte ich das Ende des Ganges erreichen. Ich spürte den Wind im Gesicht. Er war nicht stark, aber er war schon kühl und ließ mich frösteln.

Laternen gab es nicht in der Nähe. In der Dunkelheit reichten die Lichter des kleinen Markts aus, um die Umgebung zu erhellen.

Ich hielt wieder an, als ich das Ende des Reihe erreicht hatte. Mein Blick war nach Westen gerichtet. Dort gab es eine Tennisanlage, die zu dieser Zeit im Dunkeln lag.

Es tat sich einfach nichts, und ich hätte wieder gehen können.

Das ließ ich jedoch bleiben. Mein Gefühl sagte mir, dass noch etwas passieren könnte, und ich hatte gelernt, auf meinen Instinkt zu hören.

Hinzu kam, dass Kara mich nicht grundlos gewarnt hatte.

Mein Kreuz würde mir in diesem Fall nichts bringen. Das hatte es in Atlantis noch nicht gegeben, sondern war erst lange, lange Zeit nach dem Untergang des alten Kontinents geschaffen worden. Kreuze an sich waren schon bekannt gewesen, aber sie hatten nicht die Bedeutung gehabt wie Jahrtausende später. Würde sich noch etwas tun? Ich steckte in einem Zwiespalt und schaute auf meine Uhr. Die beiden Zeiger wanderten immer mehr auf Mitternacht zu. Nach wie vor umgab mich die Stille. In der Luft lag ein feiner Dunst. Nicht weit entfernt standen einige Bäume, die eine Gruppe bildeten. Im Sommer waren sie dicht. Zu dieser Zeit allerdings hatten sie ihr Laub verloren und sahen aus wie große Skelette.

Ich wartete ab, drehte mich auf der Stelle, lauschte nach irgendwelchen fremden Geräuschen und hörte nichts.

Bis ich das Licht sah!

Es war urplötzlich da. Es funkte in der Dunkelheit auf, nur war es kein Funke, sondern eher eine kleine Flamme, die in die Dunkelheit hineinstach.

Feuer!

Plötzlich war es mit meiner Lässigkeit vorbei. In meinem Innern kam es zu einer leichten Verkrampfung. Die Flamme war nicht in meiner Nähe aufgezuckt. Wie weit sie genau entfernt war, konnte ich auch nicht sagen, sie tanzte irgendwo durch die Nacht und war nicht mehr als ein unruhiger Schimmer, von dem allerdings eine Gefahr ausging, wenn ich die Worte der Schönen aus dem Totenreich richtig interpretierte.

War die Flammen-Furie gekommen?

In meinem Innern spürte ich schon die Nervosität. Ich behielt die Flamme im Auge, wollte sehen, ob sie sich bewegte, und musste feststellen, dass dies tatsächlich der Fall war.

Auch die Richtung stand fest. Sie kam auf mich zu. Ob das bewusst oder unbewusst passierte, wusste ich nicht, aber ich war auf der einen Seite beruhigt, dass sie nicht größer wurde. So kam ich zu dem Schluss, dass diese Flamme mehr eine Fackel war, die gehalten wurde.

Bisher sah ich nur das Feuer und nicht die Person, die es brachte. Sie behielt die Richtung bei, und ich konnte mir ausrechnen, wann sie mich erreicht haben würde.

Stehen bleiben oder sich zurückziehen?

Ich entschied mich für den Rückzug.

Zwischen den Buden war ich besser aufgehoben.

Der Gedanke war mir kaum gekommen, da setzte ich ihn bereits in die Tat um. Nach wenigen Schritten hatte ich einen der breiten Gänge erreicht, der mir als Versteck diente. In einen Seitengang tauchte ich nicht ab, das würde ich später tun, wenn es denn nötig sein sollte.

Was wollte die Person mit dem Feuer? Sicherlich nicht, um sich den Weg zu beleuchten. Ich ging davon aus, dass es sich bei ihr um Jamina handelte, die Kara mir angekündigt hatte. Vielleicht war sie auch erschienen, um die Reihe der Buden hier in Brand zu setzen, was mir überhaupt nicht gefallen konnte.

Die Entfernung zwischen uns schmolz zusammen. Vorhin hatte es so ausgesehen, als hätte das Feuer in der Luft geschwebt und sich von selbst bewegt.

Das stimmte nicht. Ich erkannte, dass die Flamme gehalten wurde, und so wurde es für mich immer wahrscheinlicher, dass es sich um eine Fackel handelte.

Jetzt wunderte ich mich darüber, dass sie den beiden Männern vom Wachdienst nicht aufgefallen war. Sie zeigten sich nicht. So lange konnte ihre Pause gar nicht sein. Möglicherweise waren die eingeschlafen.

Egal, für mich zählte nur die Person, die sich mir immer mehr näherte.

Ich hatte mich nicht offen hingestellt. In diesem Fall war es besser, wenn ich mich für die andere Person unsichtbar machte, und deshalb stand ich wieder am Ende einer schmalen Gasse und schaute in die große hinein und der Person entgegen.

Sie hatte den Beginn des kleinen Markts bereis erreicht. Ich schielte nach links um die Ecke und hoffte, dass ich nicht zu sehen war. Und auch nicht zu spüren.

Das Feuer der Fackel war nicht besonders groß. Es gab auch nicht viel Licht ab, aber immerhin genug, um den Umriss der Gestalt zu beleuchten, die langsam vorging. Es war eine Frau!

Damit stimmte Karas Warnung schon.

Und es war eine ungewöhnliche Frau, was ihr Outfit anging, denn bei dieser kühlen winterlichen Witterung zog man sich anders an.

Soviel ich erkennen konnte, trug diese Jamina nur eine sehr enge Hose.

Ihr Oberkörper war von einem knappen Top bedeckt, das einen Streifen zwischen ihm und der Hose frei ließ und auch die gesamte Partie der Schultern. Die Farbe der Haare erkannte ich nicht. Aber sie waren nicht unbedingt dunkel. Helle Streifen schimmerten darin, was allerdings auch vom Widerschein des Feuers stammen konnte.

Es war spannend geworden. Auch deshalb, weil die Frau mit der Fackel plötzlich stehen blieb. Sie tat dabei nichts. Sie schaute nur nach vorn, und ich hoffte, dass sie mich nicht entdeckte.

Es verstrichen einige Sekunden, bevor sich Jamina wieder bewegte. Nur ihren Kopf, sodass sie jetzt zu den Seiten blickte und in die Quergasse hineinsah.

Dort lauerte niemand auf sie, was ihr wohl gefiel, denn sie setzte ihren Weg fort.

Für mich wurde es riskant, denn ich wollte nicht entdeckt werden. Ein letzter vorsichtiger Blick noch, dann zog ich mich tiefer in die Quergasse zurück.

Ich wollte bis zu ihrem Ende gehen und mich dann um die Ecke drücken, um sie von einem neuen Platz aus beobachten zu können.

Ich dachte an nichts und ließ mich nicht ablenken, weil ich darauf achten musste, kein Geräusch zu verursachen.

Es klappte wunderbar, und ich erreichte die Ecke am Ende des Gangs, wo ich wieder die gleiche Haltung einnahm wie zuvor. Von hier aus blickte ich durch den Quergang bis zu seinem vorderen Ende. Dort musste die Fackelträgerin bald erscheinen. Sie kam auch.

Zuerst sah ich den Widerschein, der über den Boden huschte. Aber er setzte seinen Weg nicht mehr fort, er blieb auf der Stelle und hinterließ dort ein unruhiges Flackern.

Die Frau ging keinen Schritt mehr weiter. Sie verharrte auf der Stelle wie eine Statue, worüber ich mich wunderte.

Hatte sie etwas gespürt? War ihr was Ungewöhnliches aufgefallen, weshalb sie sich so verhielt?

Ich konnte dazu nichts sagen und hoffte nur, dass sie mich nicht entdeckt hatte. Hinweise darauf gab es nicht, und da war ich schon froh.

Es dauerte nicht lange, dann kam wieder Bewegung in sie. Sie drehte sich langsam im Kreis. Dabei veränderte sie die Haltung der Fackel nicht. Nach wie vor hielt sie den Griff mit der rechten Hand fest. Dann aber hob sie die Fackel etwas an, als wollte sie sich selbst leuchten.

Warum tat sie das?

Ich hatte keine Ahnung, spürte allerdings ein verdammtes Unbehagen in mir. Jetzt wünschte ich mir Kara herbei, um von ihr eine Erklärung zu bekommen. Es blieb beim Wunsch.

Jamina hatte aufgehört, sich zu drehen. Was sie weiterhin vorhatte, das erlebte ich nicht mehr, denn von außen her wurde eingegriffen, denn urplötzlich hallte eine scharfe Männerstimme auf.

»Keine Bewegung mehr! Bleiben Sie ruhig stehen und lassen Sie die Fackel gesenkt.«

Mir schoss das Blut heiß in den Kopf. Die beiden Wächter hatte ich vergessen. Aber sie waren doch noch auf der Hut gewesen, und sie hatten die Frau in die Zange genommen, die von zwei Seiten von den Lichtstrahlen aus der Dunkelheit gerissen wurde…

***

Ab jetzt wurde es spannend, richtig spannend. Ich bewegte mich nicht und spürte nur das Kribbeln auf meinem Rücken. Dort zog sich eine Gänsehaut hin bis zum letzten Wirbel.

Sollte diese Jamina so gefährlich sein, wie Kara sie beschrieben hatte, dann hatten die beiden Sicherheitsmänner schlechte Karten. Dann würde die Flammen-Furie kurzen Prozess machen, und das konnte mir gar nicht gefallen. Im Moment wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte, aber es war auch noch nichts passiert, und so wartete ich ab.

Die beiden Lichtarme der Lampen sorgten dafür, dass ich Jamina besser sah. Sie war eine hoch gewachsene Frau mit relativ langen Haaren, die sie aufgesteckt hatte. In ihrem knappen Top hätte sie frieren müssen, aber damit hatte sie wohl keine Probleme. Das Licht strich auch über ihre nackten Arme hinweg, die recht muskulös waren und auf eine durchtrainierte Kämpferin hinwiesen.

Diese Frau war mir nicht geheuer, und den beiden Wächtern offensichtlich auch nicht, denn sie näherten sich ihr sehr vorsichtig, wobei sich die Lichtstrahlen ihrer Taschenlampen auf und ab bewegten.

Ich sah Jamina im Profil. Kein Muskel bewegte sich in ihrem Gesicht. Es blieb so starr wie aus Stein gehauen. Auch ihre Arme blieben ruhig. Den rechten hatte sie dabei leicht erhoben und angewinkelt. Mit der Hand umklammerte sie den Griff der Fackel.

Im Moment tat sich nichts, und diese Untätigkeit hielt auch noch an. Ich konnte mir vorstellen, dass die beiden Männer mehr als überrascht waren, denn es passierte auch weiterhin nichts.

Ich war und blieb der Beobachter mit dem Wissen, dass es nicht so weitergehen würde.

Und ich behielt recht.

Die Männer kamen von zwei Seiten näher. Es war an den Bewegungen der Lichtstrahlen zu sehen. Sie tanzten jetzt hin und her, aber gesprochen wurde nicht.

Leider war meine Sicht nicht besonders gut, sodass ich die Wärter zuerst nicht sah. Ich hörte nur ihre Schritte, denn sie bemühten sich nicht, leise zu sein.

Ich wusste, dass eine Person wie diese Jamina die Dinge nicht so einfach hinnehmen würde. Sie stand da wie eine Göttin, die das Feuer brachte, und sie starrte nur nach vorn.

»Was tun Sie hier?«

Jamina blieb stumm.

»Geben Sie Antwort!«, befahl der zweite Mann, der hinter ihr stand.

Sie schüttelte den Kopf.

»Die ist stur.«

»Ja, und komisch.«

»Wieso?«

Ich hörte zu, was die beiden sagten, und musste ihnen bei ihrem Dialog recht geben.

»Wer so aussieht, der ist nicht nur stur, der ist auch nicht normal. Sieh nur, wie sie angezogen ist. Das passt nicht zu diesem Wetter.«

»Vielleicht ist sie aus dem Zirkus.«

»Unsinn. Auch Zirkusleute frieren. Der aber scheint das Wetter nichts auszumachen.«

»Und was willst du tun, Robby?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Sollen wir die Polizei rufen?«

»Wäre nicht schlecht.«

Beide dachten noch nach, und es verstrich wieder Zeit, in der nichts geschah: Bis dieser Robby fragte: »Warum hat sie eigentlich die Fackel bei sich?«

»Weiß ich auch nicht. Frag sie mal. Kann sein, dass sie jetzt sprechen will.«

»Okay«, sagte Robby und wandte sich an die Frau. »Weshalb halten Sie die Fackel in der Hand?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Die will nicht reden. Die verarscht uns.«

»Dann nehmen wir sie mit. Die Bullen sollen sich mit ihr beschäftigen. Kann sein, dass sie eine Irre ist, die aus der Anstalt entwischt ist.«

»Wäre ja noch schöner.«

»Du musst heute mit allem rechnen.«

»Ja, es gibt zu viele Idioten. Ob männlich oder weiblich.« Robby lachte.

»Eigentlich ist sie eine geile Gestalt.«

»Hör auf mit deinen Ideen. Ich bin nicht von ihr begeistert. Irgendwie macht sie mir auch Angst, da bin ich ehrlich.«

»Warum denn?«

»Wer so herumrennt, der ist doch nicht normal, verflucht. Der hat einen weg. Wir nehmen sie jetzt mit und sind dabei mehr als sanft. Alles andere können die Bullen erledigen.«

Ich hatte jedes Wort mitbekommen und wusste, dass sich die Lage für die Männer nicht eben verbessert hatte. Wenn diese Jamina so gefährlich und kampferprobt war, wie Kara sie beschrieben hatte, dann würde sie sich nicht mitnehmen lassen, und für die beiden Männer konnte es tödlich enden.

Sie blieben nicht mehr auf ihren Plätzen stehen. Ich sah, wie sie von zwei verschiedenen Seiten auf die Frau mit der Fackel zugingen. Bisher hatte sie sich noch nicht in eine Furie verwandelt, aber das musste nichts heißen.

Die beiden Männer waren sehr nahe an die Frau herangetreten. Jamina bewegte sich auch jetzt noch nicht. Sie zeigte den Männern mit ihrer Haltung, dass sie nichts mit ihnen zu tun haben wollte, und das packten die Wächter nicht.

»Kommen Sie mit!«

Jamina schüttelte den Kopf.

»Okay, dann eben mit Gewalt!«

Beide griffen zu. Einer umfasste den rechten, der andere den linken Arm der Frau.

Sie ließ es mit sich geschehen, worüber ich mich wunderte. War sie wirklich so naiv oder wehrlos, dass sie nichts…

Das war sie nicht, denn ohne Vorwarnung reagierte sie und zeigte, was in ihr steckte, und sie bewies mir zudem, dass Kara mit ihrer Einschätzung nicht danebengelegen hatte…

***

Jamina riss beide Arme zugleich hoch. Da spielte es kein Rolle, ob sie festgehalten wurde oder nicht. Die Hände der Männer rutschten ab, und genau das hatte Jamina gewollt.

Sie winkelte die Arme an und stieß sie in dieser Haltung nach rechts und links zur Seite. Da sich die Männer nicht weit genug von ihr entfernt aufhielten, wurden sie erwischt. Ellbogen bohrten sich in ihre Leiber und trieben sie zurück.

Das war erst der Beginn, denn jetzt bewegte sich die Frau fast artistisch.

Sie besaß nur die eine Fackel, aber die reichte ihr aus, um die Gegner loszuwerden.

Sie glitt mit einer geschmeidigen Bewegung nach rechts. Dabei fuhr ihre Hand mit der Fackel ebenfalls herum, beschrieb so etwas wie einen Halbkreis, und noch in derselben Sekunde hatte sie den ersten Typ erwischt.

Die Fackel prallte gegen seine Brust. Der Mann wurde zurückgeschleudert und krachte gegen den Aufbau einer Bude.

Ich hörte seinen überraschten Schrei, und für mich war der Augenblick gekommen, um einzugreifen.

Ich setzte mich in Bewegung und tauchte in den Quergang ein. Hätte ich mehr Platz gehabt, wäre es besser gewesen, so konnte ich das Schicksal leider nicht mehr beeinflussen.

Jamina hatte den zweiten Mann ebenfalls mit ihrer verdammten Fackel erwischt. Ich hörte ihn schreien, und dann tauchte er am Beginn des Quergangs auf.

Er war nicht mehr normal. Auf mich lief ein brennender Mensch zu. Er loderte wirklich von den Füßen bis hin zum Kopf. Er bot ein schauriges Bild und schrie seine Schmerzen heraus. Er schüttelte den Kopf, aber er versuchte nicht, das Feuer zu löschen, denn seine Arme schleuderte er beim Laufen vor und zurück.

In diesem engen Quergang gab es keine Chance für mich, ihm auszuweichen. Um nicht auch von den Flammen erwischt zu werden, musste ich zurück.

Ich spürte schon den heißen Hauch, als ich mich absetzte. Ich lief dabei rückwärts, war sehr schnell wieder aus der Gasse hinaus und warf mich nach rechts.

Der Mann kam. Er schrie noch immer, nur waren seine Schreie jetzt mehr ein Wimmern, und er stolperte auch mehr, als dass er ging.

Es gab keine Chance mehr für mich, das Feuer zu löschen. Ich hatte nichts zur Hand, und es würde auch nichts mehr bringen, wenn ich meine Jacke über ihn legte.

Bevor er zusammenbrach, wurde ich Zeuge, wie das Feuer seine Haut regelrecht zerschmolz. Sein Gesicht veränderte sich, weil es verlief, und als Letztes sah ich noch den Ausdruck einer unbeschreiblichen Qual auf seinen sich verändernden Gesichtszügen.

Dann fiel er auf den Bauch und blieb liegen, wobei die kleinen Feuerzungen weiterhin an seinem Körper fraßen, um ihn erdgültig zu zerstören.

Ihm war nicht mehr zu helfen, aber es gab noch einen zweiten Mann, der angegriffen worden war, und nach ihm musste ich schauen. Er war nicht in den Quergang gelaufen, ich würde ihn zwischen den Buden finden können.

So schnell wie möglich eilte ich dorthin und hatte Glück, dass mich Jamina nicht erwartete.

Ich schaute in den großen Gang hinein, der dunkel war bis auf eine Stelle.

Dort lag der zweite Wächter. Er war zu einem schwarzen Bündel zusammengeschmolzen. Er lag auf dem Boden, und ich hörte keinen Laut mehr von ihm.

Wie ein Denkmal stand ich in diesem breiten Gang zwischen den verrammelten Buden und dachte an nichts.

Dieser Überfall mit den beiden Toten hatte mich geschockt, und mir war jetzt klargeworden, dass die Flammen-Furie mehr als gefährlich war. Sie war zugleich gnadenlos und eiskalt, und sie besaß mit dem Feuer eine Waffe, über die ich nur den Kopf schütteln konnte. Dieses Feuer war meiner Ansicht nach nicht normal. Es hatte die beiden Männer einfach zu schnell verbrannt und ihnen keine Chance gegeben, sich zu retten.

Atlantisches Feuer - magische Flammen.

Mir schössen einige Vergleiche durch den Kopf, ohne dass mir Zeit blieb, sie auf den Wahrheitsgehalt untersuchen zu können.

Jamina eine Flammen-Furie.

Wo steckte sie?

Ich drehte mich auf der Stelle und hielt nach ihr Ausschau, entdeckte sie aber nicht.

Sie hatte sich aus dem Staub gemacht, danach sah es zumindest aus, denn ich sah auch kein Feuer mehr in der Dunkelheit. Es war alles wieder normal geworden.

Nur dass zwei verkohlte Leichen in der Nähe lagen, das zerstörte die Normalität, und ich hatte das Gefühl, mich schuldig fühlen zu müssen.

Hätte ich den Tod der beiden durch ein schnelles Eingreifen vielleicht verhindern können?

Kaum, denn ich war in diesem verdammten Quergang praktisch eingeklemmt gewesen, und dann war noch dieser brennende Wächter auf mich zugelaufen.

Wie so oft im Leben hatte sich das Schicksal hier von seiner negativen Seite gezeigt und mir das Nachsehen gegeben. Die beiden Männer waren nicht mehr zu retten gewesen.

Aber es gab Jamina noch. Ich wollte einfach nicht glauben, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte. Natürlich, sie hätte ihr Feuer löschen können, üm dann zu fliehen.

Aber weshalb war sie gekommen? War sie nur erschienen, um die beiden Wächter aus dem Weg zu räumen?

Nein, das glaubte ich nicht. Das passte nicht zu ihr. Ich sah das so, obwohl ich sie nicht kannte. Hier musste ich wirklich umdenken. Als ich das tat, ging ich davon aus, dass sie sich noch in der Nähe aufhielt, um ihre eigentliche Aufgabe zu erfüllen, Sie liebte das Feuer, wie mir Kara berichtet hatte, und dass sie nur eine Fackel bei sich trug, war mir einfach zu wenig.

Wo befand sich das eigentliche Ziel, dessentwegen sie hier erschienen war?

Ich schaute mich um, als ich den Gang mit einem verdammt unguten Gefühl durchquerte. In jede Seitengasse blickte ich hinein und hielt dabei in der rechten Hand meine Beretta.

Da war nichts zu sehen. Nicht mal der Geruch nach verbranntem Fleisch wehte durch die Luft. Für mich hatte sich die normale Szenerie in eine unheimliche verwandelt, und ich spürte immer deutlicher, dass sich die Unperson noch in der Nähe aufhielt.

Ich stoppte meine Schritte, als ich das Ende der kleinen Budenstadt erreicht hatte. Es hatte sich nichts verändert. Die Dunkelheit war da, der schwache Dunst ebenfalls, aber kein Flackerlicht einer Fackel.

Allmählich fand ich mich damit ab, dass die Flammen-Furie tatsächlich verschwunden war, um irgendwo anders zuzuschlagen.

Gern hätte ich Kara an meiner Seite gehabt. Den Gefallen tat sie mir leider nicht, und ich konnte sie auch nicht einfach anrufen. Sie und ihre Freunde erschienen, wann immer sie es wollten.

Ich fühlte mich plötzlich verdammt allein. Es war bitter für mich, den Tod zweier Menschen melden zu müssen.

Ich wollte schon zum Handy greifen und zuvor die Waffe wieder wegstecken, als ich das Geräusch hörte. Es klang nicht mal schlimm, es war in der Stille einfach nur fremd.

Vielleicht ein leises Knistern oder…

Das Fauchen war da!

Ich hörte einen Laut der Verpuffung, zuckte unwillkürlich zurück und riss die Augen weit auf, als ich die Flammen sah, die aus der Mitte der Budenansammlung in die Höhe schlugen.

Ich hatte Jamina gesucht, ich hatte sie nicht gesehen und erhielt nun den Beweis, dass sie immer noch vorhanden war.

Verdammt auch!

Das Feuer sprang in die Höhe. Und es war nicht normal, denn so schnell breitete sich bei dieser Witterung kein Brand aus. Es war für mich schon ein faszinierendes Schauspiel, das etwas makaber Schönes an sich hatte.

Die Flammen waren mit kleinen Geistern zu vergleichen, die sich nicht stoppen ließen. Sie hatten so etwas wie einen feurigen Teppich über die Dächer der Buden gelegt. Sie flössen fast wie ihr Todfeind, das Wasser, und sie sprangen über auf die andere Gangseite. Plötzlich bildeten sie über der Straße ein Dach aus Feuer, das seinen Widerschein in die Dunkelheit strahlte.

Ich war davon so beeindruckt, dass ich auf der Stelle stehen blieb und mich dieser Faszination hingab. Ich wusste, dass nichts mehr zu retten war und mir nichts anderes übrig blieb, als tatenlos zuzuschauen.

Die Hitze war nicht mal so groß. Ich sah auch keinen schwarzen und fettigen Rauch, wie es eigentlich hätte sein müssen. Dass dies nicht zutraf, brachte mich auf den Gedanken, dass dieses Feuer woanders her stammte. Für mich gab es keinen Zweifel, dass es mit einem magischen Kern versehen war.

Magisches Feuer aus einem längst untergegangenen Kontinent.

Gebracht von einer womöglich grausamen Göttin, die den Untergang des Kontinents überlebt hatte.

Ich starrte in die flackernde Flut hinein und wurde davon kaum geblendet. Die Flammen waren von einer Seite auf die andere gesprungen und bildeten weiterhin das Dach. Allmählich waren die Holzbuden verzehrt und brachen zusammen.

Glühende Holzteile wurden in die Höhe gewirbelt, wenn die Dächer einstürzten. Keine Budenmauer hielt mehr stand, kein Pfosten blieb an seinem Platz, aber es gab trotzdem eine Bewegung in der Flammenhölle.

Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich inmitten der Flammen eine Frau auf mich zugehen sah.

Es war Jamina!

***

Im ersten Moment stockte mit der Atem. Es war kaum zu begreifen, dass sie durch diesen Flammenvorhang schritt und sich dabei recht steif bewegte, in der Haltung einer Königin.

Es störte sie nicht, dass um sie herum alles zusammenbrach. Sie brannte auch nicht, denn sie schien die Herrin des Feuers zu sein.

Auch das widersprach allen Naturgesetzen, dass der Körper gegenüber dem alles verzehrenden Feuer resistent war. Aber diese Frau bewegte sich darin, als wäre es nicht vorhanden.

Durch das Flackern war es mir nicht möglich, ihre Gesichtszüge genau zu erkennen. Ich konnte mich täuschen, aber ich glaubte, dass ein Lächeln ihre Lippen umspielte. In der rechten Hand hielt sie immer noch den Griff der Fackel, die weiterhin brannte, aber nicht verbrannte. Der Griff hätte eigentlich längst verkohlt sein müssen.

Was sollte ich tun?

Auf sie warten oder mich zurückziehen?

Ich ging davon aus, dass ich gegen das Feuer keine Chance hatte.

Wenn mich die Flammen trafen, würde ich elendig verbrennen.

Und was passierte, wenn ich schoss?

Dass sie flammenfest war, hatte ich gesehen. Es stellte sich nur die Frage, ob sie auch resistent gegen Kugeln aus geweihtem Silber war.

Bei einer Person wie ihr war für mich alles möglich. Es kam eben auf einen Versuch an.

Noch ging sie zwischen den Flammen einher wie die große Beherrscherin.

Ich hob meine Beretta an und zielte auf sie. Wenn sie das Feuer verließ und in die Dunkelheit trat, war sie kein gutes Ziel mehr für mich. Also jetzt schießen.

Es kostete mich schon Überwindung, aber ich dachte daran, was sie getan hatte. Es gab zwei Tote, die auf ihre Kappe gingen, und da war Rücksicht fehl am Platze. Vor allen Dingen deshalb, weil dies erst so etwas wie ein Anfang war. Ich ging davon aus, dass sie auch weitere Flammenhöllen schaffen würde. Und das an Orten, die nicht leer waren.

Sie war noch etwas zu weit entfernt, aber ich traute mich nicht näher an sie heran. Ich wollte schießen wenn sie - ja, wenn sie…

Etwas störte mich.

Es war das Heulen der Sirenen. Irgendjemand musste den Brand entdeckt haben und hatte die Feuerwehr alarmiert.

Ich drehte mich nicht um, ich wartete auf Jamina.

Sie machte mir einen Strich durch die Rechnung. Ich wunderte mich schon darüber, dass sie stehen blieb, was nicht lange anhielt, denn nach einer Linksdrehung ging sie auf die brennenden Trümmer einer halb zusammengebrochenen Bude zu und trat in sie hinein.

Mein Mund blieb vor Staunen offen. Mein Arm mit der Waffe sackte nach unten, und ich hörte mich selbst stöhnen und schüttelte langsam den Kopf.

Jamina verbrannte nicht!

Zumindest sah ich nichts.

Sie tauchte auch nicht wieder auf.

Sie war eins mit dem Feuer geworden, und ich stand auf der Stehe wie der verlorene Sohn, der nicht abgeholt wurde, wobei in meinen Ohren der Widerhall der Sirenen klang, denn die Wagen der Feuerwehr rollten bereits durch den Park…

***

Zwischen meinen Händen hielt ich einen Becher, gefüllt mit heißem Kaffee. Ich stand unter einem Baum und lehnte mit dem Rücken an seinem Stamm.

Die Männer der Feuerwehr hatten noch versucht, etwas zu retten. Es war nicht möglich gewesen, und sie hatten dabei erlebt, dass ihnen die Flammen über waren. Sie erloschen nicht durch das Löschwasser, sondern dann, als sie es für richtig hielten.

Ich war froh, den feurigen Angriff gesund überstanden zu haben. So richtig nachvollziehen konnte ich es noch immer nicht, was auch den Spezialisten der Löschtruppe so erging.

Ihr Chef, ein Mann mit Oberlippenbart und einer roten Narbe auf der linken Wange, hatte seinen Helm abgenommen. Er hielt ihn in der Hand, als er auf mich zukam.

»Sie sind der einzige Zeuge.«

»Ich weiß.«

»Danke, dass Sie sich nicht aus dem Staub gemacht haben.«

Ich hob den Blick. »Warum hätte ich das tun sollen?«

»Das weiß ich auch nicht. Aber wir haben schon einiges erlebt, das kann ich Ihnen sagen.«

Er wusste noch nicht, wer ich war. Erst jetzt erhielt ich die Zeit und Gelegenheit, mich zu identifizieren.

Der Chef schaute sich den Ausweis im Licht einer kleinen Leuchte an.

»Sie sind vom Yard?«

Ich nickte.

»Waren Sie dienstlich hier?«

»Wie man's nimmt.«

»Aber Sie sind Zeuge gewesen, Mr Sinclair.« Es gab mir den Ausweis zurück.

»Das bin ich, Mister…«

»Young. Ernest Young.«

»Okay, Mr Young. Ich bin Zeuge gewesen, aber ich kann Ihnen nicht viel sagen. Es hat plötzlich angefangen zu brennen…«

Er unterbrach mich. »Hören Sie, Mr Sinclair, da haben wir zwei verkohlte Leichen gefunden. Das ist für Sie kein Spaß und auch für uns nicht. Und die Toten sind auch nicht vom Himmel gefallen. Sie sind verbrannt, verkohlt, wie auch immer, und das hat im Feuer seine Ursache, das wissen Sie doch.«

»Schon. Ich kann Ihnen auch sagen, dass es Brandstiftung gewesen ist.«

Ernest Young lächelte müde. »Das ist uns hier allen klar. Sie hätten es nicht weiter zu betonen brauchen. Aber ich möchte Details wissen. Das können Sie doch verstehen?«

»Natürlich. Aber es gibt leider keine, die ich Ihnen nennen könnte.«

Er trat einen Schritt von mir weg. »Oder wollen Sie nicht?«

»Vielleicht auch das.«

Young wurde sauer. »Ich kann Sie zu einer Aussage zwingen lassen«, erklärte er mir, »und das müssten Sie wissen.«

»Sie können es versuchen«, erwiderte ich. »Gut, es hat zwei Tote gegeben, das steht fest, aber ich will Ihnen nicht sagen, wie es dazu kam. Sie haben die Reste des Feuers gelöscht, das ist Ihr Job, aber erwarten Sie keine Einzelheiten von mir. Sie werden mich auch nicht zwingen können, das sage ich Ihnen mit aller Deutlichkeit. Hier geht es um etwas, das den Rahmen des Normalen sprengt. Ich weiß, dass es für Sie schwer ist, sich damit zufriedenzugeben, aber es ist nun mal so.«

»Hm.« Er schaute mich an. Er war wütend, was ich verstand. Dann hob er die Schultern. »Ich werde trotzdem einen Bericht schreiben müssen, in dem ich Ihr Verhalten aufführe.«

»Tun Sie das.«

Er war noch nicht fertig und wollte trotz allem noch etwas erfahren.

»Aber das Feuer wurde gelegt - oder?«

»Ja.«

»Von wem?«

Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt sind wir wieder am Anfang. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass ich den Brandstifter jagen werde, und ich bin auch nicht zufällig hier gewesen.«

»Aha, das hört sich schon anders an. Kann man festhalten, dass Sie einen Feuerteufel jagen?«

»Wenn Sie wollen.«

»Und Sie haben ihn gesehen?«

Young ließ einfach nicht locker. Ich lächelte ihn an und sagte: »Einen Bericht werden Sie bekommen, machen Sie sich darüber keine Gedanken, aber ich habe nicht vor, noch länger zu bleiben. Ich werde auch mit den Kollegen von der Spurensicherung reden, was die beiden Toten angeht. Sie gehören zu einer Sicherheitstruppe. Alles Weitere müssen Sie schon mir überlassen.«

»Ich sehe, dass ich auf Granit beiße.« Sein Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck. »Und ferner hoffe ich, dass es bei diesem einen Brand bleibt.«

»Ja, ich ebenfalls. Aber garantieren kann ich für nichts. Das muss ich Ihnen leider sagen.«

Er war noch nicht ans Ende gekommen. »Das hier ist nur ein kleiner Weihnachtsmarkt.«

»Das ist nicht zu übersehen.«

»Ich denke da etwas weiter, Mr Sinclair. Stellen Sie sich vor, es wäre Abend und da wäre das Gleiche passiert. Bei einem stark besuchten Markt.«

»Denken Sie darüber lieber nicht nach. Es lohnt sich nicht. Es würde Sie nur frustrieren.«

»Das bin ich schon jetzt.«

»Gut.« Ich nickte ihm zum Abschied zu, und er hielt mich auch nicht auf, als ich zum Rover ging, der nicht in der unmittelbaren Nähe geparkt war.

Ich musste noch einige Schritte gehen, bis ich den Wagen erreichte.

Genau dort wartete eine Überraschung auf mich, die auch einen Namen hatte.

Es war Kara, die Schöne auf dem Totenreich!

***

Sie stand neben der Fahrerseite und schaute mir aus einem ernsten Gesicht entgegen.

Ich wusste nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte. Sollte ich auf sie sauer sein, weil sie mir nicht alles über diese Jamina gesagt hatte? Oder sollte ich mich darüber ärgern, dass sie mir nicht zur Seite gestanden hatte, als die Flammen-Furie erschienen war?

Stattdessen fragte ich: »Du hast alles gesehen?«

»Ja, aus einer gewissen Distanz.«

»Schön. Und warum hast du nicht eingegriffen?«

»Sie ist mir über.«

»Ach, hör auf. Das kann ich nicht glauben.«

»Aber ich weiß es.«

»Meine Güte, du bist bewaffnet! Du bist eine Kämpferin, die nichts so leicht aus der Bahn wirft. Ich bin einfach verwundert oder entsetzt darüber, dass du dich so verhalten hast.«

»Es gibt auch für mich Grenzen.«

»Und wo kann ich die sehen?«

»Jamina ist zu stark. Ich komme nicht an sie heran. Ich habe es versucht. Sie ist ein Kind des Feuers, John. Die Flammen sind für sie zugleich ein Schutz. Wer sie angreift, bekommt es mit ihnen zu tun. Sie umgeben Jamina wie ein Mantel. Das ist das Problem. Die Feuergöttin oder Flammen-Furie hat ihren Namen nicht grundlos erhalten.«

»Ja, das habe ich gesehen. Ich bin ihr entkommen. Vielleicht hat sie mich auch entkommen lassen, wer kann das schon wissen. Aber ich weiß noch immer nicht, weshalb sie überhaupt erschienen ist. Das, bitte, musst du mir erklären.«

»Sie will brennen, John.«

»Ist das alles?«

»Im Prinzip ja. Sie war schon immer eine Vernichterin. Es hat ihr nicht gefallen, wenn Menschen sich in einer Gemeinschaft wohl fühlten. Schon damals nicht. Wenn es ihr in den Kopf kam, tauchte sie auf und legte ihre verdammten Brände. Sie ist eine urböse Person. Sie will einfach nur zerstören, und dabei ist es ihr egal, ob Menschen dabei zu Tode kommen. So sieht es aus.«

Ich nickte und hatte jetzt alles gehört. Aber dass sie einfach kam, um zu töten oder zu verbrennen, das wollte mir nicht in den Sinn. Da musste noch etwas anderes dahinter stecken, und darauf wollte ich von Kara einfach eine Antwort haben.

»Kann es sein, dass dies auch ein Duell zwischen euch beiden ist? Dass einer den anderen nicht akzeptieren kann? Dass Jamina endlich eine Entscheidung haben will und sie deshalb diesen Plan gehabt hat? Es geht ihr wohl weniger um das Töten von Menschen, sondern mehr um dich. Alles andere ist eine grausame und schlimme Begleiterscheinung. Kann das so sein?«

Kara musste erst tief Atem holen, um eine Antwort zu geben. Dann aber nickte sie und gab es zu.

»Es stimmt. Sie will mich. Sie will nicht nur mich, sie will mich auch tot sehen. Sie will mich demütigen, und dabei ist ihr jedes Mittel recht. Du hast es gesehen. Sie hat bereits zwei Tote hinterlassen. Sie will mich locken, sie will den letzten Kampf, in dem sie mich vernichten kann, und das verdammte Feuer schützt sie. Ich komme nicht an sie heran, John. Sie schützt sich durch den Flammenmantel.«

»Aber bei den Flammenden Steinen bist du sicher?«

»Das schon. Deshalb musste sie mich ja aus diesem Refugium weglocken. Nur so kann sie etwas erreichen und den endgültigen Kampf für sich entscheiden.«

»Das ist interessant.« Ich lächelte. »So etwas Ähnliches habe ich mir beinahe schon gedacht.«

»Jetzt weißt du alles.«

»Nein, nicht alles.«

»Was fehlt?«

»Mir ist nicht bekannt, wo sie als Nächstes zuschlagen wird. Sie hat hier zwar keine Niederlage erlitten, aber der Anschlag hat sie nicht viel weiter gebracht. Ich schätze, dass wir uns noch auf einiges gefasst machen müssen.«

»Sicher.«

»Und warum hat sie London gewählt? Warum nicht einen anderen Ort?«

»Weil sie weiß, dass ich des Öfteren hier gewesen bin. Hier kenne ich mich aus. Hier kann sie mich auch treffen, denn sie weiß, dass ich hier Freunde habe. Und sie hat sich eine verdammt gute Zeit ausgesucht. Dass sie diesen kleinen Weihnachtsmarkt abgefackelt hat, ist kein Zufall gewesen. Sie wird sich auch um weitere Märkte kümmern. Dann nicht mehr in der Nacht.«

»Du meinst am Tage, wenn Betrieb herrscht?«

»Ja. Sie wird so lange ihre Zeichen setzen, bis ich bereit bin, mich ihr zu stellen.«

»Und bist du das?«

Kara schaute mich lange an. »Das bin ich, John. Aber nicht allein. Ich habe mir einen Helfer ausgesucht, und der steht vor mir. Dabei weiß ich nicht, wie du mich unterstützen kannst, denn auch du bist nicht gegen die Flammen gefeit. Aber ich will es ihr nicht zu leicht machen, verstehst du?«

»Alles klar.« Ich wischte über meine Stirn und hatte den Eindruck, dass auf meinem Körper eine schwere Last lag. Es war nicht einfach, die richtigen Schlüsse zu ziehen, und brennende Weihnachtsmärkte zu erleben, Menschen in Panik vor dem Feuer fliehen zu sehen, diese schrecklichen Bilder wollte ich mir ersparen.

Stellte sich nur die Frage, was man tun konnte.

Kara las mir vom Gesicht ab, was ich dachte. »Du suchst nach einem Ausweg?«

»Das liegt auf der Hand.«

»Ich weiß keinen.«

So hatte ich sie noch nie erlebt. »He, reiß dich mal zusammen, Kara. So schlecht bist du nicht. Und ich gehe davon aus, dass auch Jamina nicht unbesiegbar ist.«

»Ja, das ist wohl wahr. Aber sie beherrscht das Feuer. Sie hat die Macht, verstehst du?«

»Und was ist, wenn du dich zurückziehst und wieder zu den Flammenden Steinen gehst?«

»Das könnte ich. Ich werde es trotzdem nicht tun. Es ist für die Menschen nicht gut. Jamina würde alles versuchen, um mich wieder herzulocken. Das kann sie nur durch schreckliche Taten erreichen. Es würden viele Menschen sterben.«

»Also musst du hier in der Stadt bleiben.«

»Ja.«

»Und wo?«

Kara hob die Schultern. »Sie würde mich überall finden. Da spielt es keine Rolle.«

Ich konnte wieder lächeln und sagte: »Dann mache ich dir einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn du bei mir wohnst?«

Für einen Moment schimmerte es in ihren Augen. »Ich würde dich nur in Gefahr bringen. Du wohnst in einem großen Haus mit zahlreichen Bewohnern. Sie würde es in Brand setzen.«

Das war allerdings eine Antwort, die mich zum Nachdenken brachte.

»Aber wohin willst du sonst?«

»Meine Heimat bei den Flammenden Steinen wäre der richtige Ort, John.«

»Und weiter?«

»Ich würde dann wieder erscheinen, wenn es sein muss. Und ich würde mich auch stellen.«

Das war eine Möglichkeit, aber sie gefiel mir nicht, und ich schüttelte den Kopf.

»Das wäre nicht gut, denn wenn etwas passiert, kann es Tote geben, das haben wir heute erlebt.«

»Siehst du eine andere Chance?«

Alles, was hier gesagt worden war, schwirrte mir durch den Kopf, und dabei hatte sich ein bestimmter Gedanke herauskristallisiert. Ich konnte mir vorstellen, dass Jamina eine Frau wie Kara unter Kontrolle halten wollte. Wenn das der Fall war, dann musste sie auch unter Beobachtung stehen.

Ich sprach sie nicht direkt darauf an und sagte nur: »Jamina weiß praktisch immer, wo du dich aufhältst?«

»Keine Ahnung. Ich nehme es mal an.«

»Nun ja, sie ist hier gewesen.«

»Und weiter?«

Ich runzelte die Stirn. »Sie könnte noch hier sein, wenn du verstehst.«

Kara atmete scharf ein. »Du meinst, dass sie in der Nähe ist und uns belauert?«

»Zum Beispiel.«

Kara drehte sich um. Ihre rechte Hand hatte sie auf den Griff des goldenen Schwerts gelegt. Um uns herum war es finster, abgesehen von den blinkenden Lampen der Feuerwehrwagen, die noch nicht abgefahren waren.

Als sie mir Antwort gab, war ich nicht überrascht. »Mann kann es drehen und wenden, wie man will, John, es ist besser, wenn ich mich wieder in das Refugium zurückziehe.«

»Das ist allein deine Entscheidung.« Mit dem Funksignal öffnete ich die Türen des Rover.

»Ich werde dann wieder erscheinen, wenn ich gebraucht werde. Vielleicht muss ich mich opfern, um Menschen zu retten.«

»So weit möchte ich es nicht kommen lassen, glaub mir.« Es hatte keinen Sinn, Kara überreden zu wollen. Im Moment war ihr Plan wirklich der beste.

Ich zog die Fahrertür auf, um einzusteigen. Genau in diesem Moment hielt Kara mich zurück.

»Da, schau nach vorn!«

Ich musste den Kopf zur Seite drehen, und ich sah, was Kara gemeint hatte.

In der Dunkelheit zuckte Licht auf, und es war das Feuer einer Fackel, die von einer Frau gehalten wurde.

Jamina war wieder da!

***

Ich stieg nicht ein und schaute angestrengt in die Dunkelheit. Bewegte Jamina sich? Kam sie näher, weil sie wusste, wer sich in meiner Nähe aufhielt?

Die Schöne aus dem Totenreich war eine wichtige Person in diesem Puzzle, Ich war sehr dafür, dass Kara meine Nähe verließ und sich erst mal zurückzog wie vorgesehen.

Ich schickte ihr einen kurzen Blick zu. Sie machte auf mich einen schon recht nervösen Eindruck. Das kannte ich gar nicht von ihr. Ich hatte sie stets souverän erlebt. Eine Kämpferin, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Jetzt reagierte sie anders. Sie hatte ihre Ruhe verloren. Sie zeigte Nerven, und irgendwie schien sie sich auf einem verlorenen Posten zu fühlen.

»Bitte, Kara«, flüsterte ich ihr zu, »du hattest doch gehen wollen. Jetzt ist der beste Zeitpunkt.«

»Ich möchte dich nicht…«

»Geh, bitte.«

»Und du?«

»Ich versuche, sie aufzuhalten.«

Kara dachte nach. In ihrem sonst so glatten Gesicht zuckte es einige Male. Es war zu sehen, dass ihr eine Entscheidung sehr schwer fiel. Sie kam sich vor wie eine Verliererin oder einen Verräterin. Aber da steckte noch die andere Seite in ihr, die ihren Ursprung im alten Atlantis gehabt hatte, als die beiden so unterschiedlichen Frauen zusammengetroffen waren und Kara den Kürzeren gezogen hatte.

»Na los«, drängte ich.

Sie stöhnte leise auf und nickte. Es war das Zeichen, dass sie begriffen hatte. Sie würde mich allein lassen und flüsterte zum Abschied: »Wir sehen uns noch.«

»Das hoffe ich.«

Ich sah nicht, wie Kara sich zurückzog. Ich hörte noch ein leises Geräusch, dann war sie weg und schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Auf eine gewisse Weise war ich froh, aber ich hatte jetzt ein neues Problem.

Jamina und ich.

Vielleicht auch Jamina oder ich! Getan hatte sie mir noch nichts, ich ihr ebenfalls nicht, aber ich ging schon jetzt davon aus, dass wir keine Freunde werden würden.

Das Verschwinden der Schönen aus dem Totenreich hatte mich leicht abgelenkt. Erst jetzt kam ich wieder dazu, einen Blick auf Jamina zu werfen. Sie hatte den Ort nicht verlassen. Genau war die Entfernung nicht zu schätzen. Ich konnte zu Fuß zu ihr gehen oder mit dem Wagen fahren, und ich entschied mich für das Auto.

Ich stieg ein, ließ den Motor an und setzte den Rover langsam in Bewegung. Um Jamina zu erreichen, musste ich in Richtung der Tennisplätze fahren, wo es dunkel war wie überall in meiner Umgebung, denn die Kollegen der Feuerwehr hatten den Brand gelöscht und waren wieder gefahren. Zuschauer gab es auch nicht. Ich befand mich weiterhin allein unterwegs und spürte, dass die Spannung in mir wieder wuchs.

Um besser sehen zu können, schaltete ich das Fernlicht ein, und die Scheinwerfer schickten ihre Lichtfülle bis dorthin, wo die Frau stand.

Neben einem Weg hielt sie sich auf. Sie tat nichts, abgesehen davon, dass sie die Fackel in der Hand hielt, die einfach nicht kürzer wurde oder verlosch.

Ich rechnete damit, dass Jamina etwas unternahm. Sie musste wissen, zu wem ich gehörte, denn sie hatte mich zusammen mit Kara gesehen.

Als unbedingte Feindin sah ich sie nicht an. Ich ging davon aus, dass sie nicht wusste, wie sie mich einschätzen sollte, und genau das konnte von Vorteil für mich sein.

Die Lichtkegel des Fernlichts erfassten sie, obwohl sie neben dem Weg stand.

Da sie sich nicht bewegte, wirkte sie auf mich wie eine Statue. Man hätte sie auch mit einer Schaufensterpuppe vergleichen können, die jemand angezogen hatte.

Ich fuhr die letzten Meter sehr langsam und hielt schließlich neben ihr an. Sie stand an der rechten Fahrerseite.

Es fiel mir nicht leicht, in ihr eine zweifache Mörderin zu sehen. Doch das war nun mal so. Durch sie waren zwei Männer gestorben. Schrecklich verbrannt durch das Feuer, das sie beherrschte. Sie hielt die Fackel gesenkt, sodass die Flammen über den Boden huschten und auf ihm ein zuckendes Muster hinterließen.

Ich stellte den Motor ab. Das Licht ließ ich brennen. Die Scheibe an meiner Seite fuhr nach unten, und ich musste zugeben, dass mir alles andere als wohl war.

Ich sah sie an, sie hielt den Kopf leicht gesenkt, und trotz der recht schlechten Lichtverhältnisse konnte ich ihr Gesicht erkennen.

Im Gegensatz zu Kara wirkte sie recht männlich. Man konnte bei ihr schon von harten Gesichtszügen sprechen. Augenbrauen, die wie Striche auf der Haut lagen. Ein schmaler Mund, hohe Wangenknochen und Augen mit einem starren Blick. Auf dem Kopf wuchs eine wahre Haarfülle. Sie war von brauner oder rötlicher Farbe, so genau erkannte ich es nicht.

Die Fackel hob sie nicht an. Das beruhigte mich schon mal, denn ich hatte auch daran gedacht, dass sie mit ihrem verdammten Feuer den Wagen und auch mich hätte anzünden können. Das war zum Glück nicht der Fall, und so atmete ich erst mal durch.

Ich hatte keine Ahnung, ob sie meine Sprache verstand. Auf die Fragen der beiden Wächter hatte sie jedenfalls nicht geantwortet.

Jetzt stellte ich ihr eine Frage, wobei ich nicht zu laut sprach.

»Was willst du hier?«

Sie senkte den Blick noch tiefer. Es sah aus, als wollte sie das Feuer befragen, doch dann zuckte ihr Blick wieder hoch, und ich wunderte mich, dass ich eine Antwort erhielt, die ich sogar verstand, auch wenn sie mehr gezischt gesprochen wurde.

»Ich bringe das Feuer. Ich werde die Menschen das Fürchten lehren. Ich will, dass sie verliert…«

»Du meinst Kara?«, unterbrach ich sie.

»Wen sonst?«

»Was hat sie dir getan?«

»Wir standen schon immer auf verschiedenen Seiten. Ich war die brennende Göttin. Ich habe den Menschen bewiesen, dass die wahre Macht das Feuer ist. Und ich beherrsche es. Wenn mir etwas nicht passt, zünde ich es an und verbrenne es. Das ist auch hier so gewesen. Es war nur eine kleine Demonstration. Der große Kampf wird erst noch kommen. Das kannst du ihr sagen. Sie entkommt mir nicht. Sie hatte mich schon vergessen, aber das war ihr Fehler. Auch alte Feinde haben überlebt, und jetzt ist die Zeit der Abrechnung endlich gekommen.«

Dass sie es ernst meinte, hatte sie bereits bewiesen. Im Nachhinein lief mir noch ein kalter Schauer über den Rücken.

Die Erklärung hatte mich schon verunsichert, sodass ich nicht genau wusste, wie ich mich verhalten sollte, und so fragte ich: »Woher kennst du meine Sprache?«

»Ich bin nicht erst seit gestern in dieser Zeit. Ich habe Geduld haben müssen. Kara hat sich versteckt, und so musste ich warten, bis sie wieder da war. Aber jetzt ist sie hier. Sie hat ihre Insel verlassen, und sie wird sich mir stellen müssen, wenn sie nicht die Schuld daran tragen will, dass viele Menschen sterben.«

»Warum?«

»Sie kann sie retten.« Jamina ging nicht auf meine Frage ein. »Und was soll sie tun?«

»Nicht mehr fliehen.«

»Ich werde es ihr sagen.«

»Du kennst sie gut?«

»Ja.«

Jamina überlegte einen Moment, bevor sie eine Frage stellte, die mir ganz und gar nicht gefiel. »Kannst du dir vorstellen, dass ich in der Lage bin, dich zu töten? Dich zu verbrennen, sodass von dir und deinem Auto nur noch Asche und verbogenes Metall übrig bleibt?«

»Das kann ich.«

»Dann bist du sehr mutig, dass du zu mir gekommen bist.«

Da hatte sie ins Schwarze getroffen, denn mir gegenüber gab ich zu, dass dieser Mut schon beinahe lebensgefährlich gewesen war. Und ich schaute weiterhin in ihre kalten, grausamen Augen, die etwas mehr Farbe erhielten, als sie die rechte Hand anhob, sodass sich die Fackel ihrem Gesicht näherte.

Ich hatte es vorhin als starr angesehen. Durch den Widerschein des Feuers bekam es Leben, und auf der Haut schienen zahlreiche Geister zu tanzen. Flecken, die sich bewegten. Ich musste wieder daran denken, dass sie selbst für Kara zu stark gewesen war.

Und ich sah meine Chancen ziemlich sinken.

Sie nahm den Arm zur Seite, schwenkte ihn auf und nieder, und von der Fackel lösten sich plötzlich kleine Flammen, als hätten sie einen Befehl erhalten, sich ein Ziel zu suchen.

Meine Augen weiteten sich, und zugleich wurde mir recht unwohl, denn nicht das gesamte Feuer hatte sich gelöst, sondern nur ein Teil davon.

Die kleinen Flammen schwebten über dem Boden. Sie tanzten dort und bildeten immer neuer Figuren. Sie kreisten, stiegen in die Höhe, bildeten eine Spirale.

Ich hielt den Atem an, als sich diese Feuerinsel auf die Kühlerhaube des Rover zu bewegte. Mein Wunsch, dass sich die Flammen im letzten Moment wegdrehen würden, erfüllte sich nicht. Der feurige Gruß erreichte die Kühlerhaube und ließ sich darauf nieder.

Es war der reine Wahnsinn! Wie eingeklemmt hockte ich auf meinem Sitz und war nicht fähig, etwas zu unternehmen. Ich dachte nur daran, wie leicht es für die Flammen sein würde, den Rover und auch mich in Brand zu setzen. Mein Wunsch, die Tür aufzurammen und aus dem Wagen zu hechten, wurde übergroß. Ich blieb trotzdem sitzen, weil ich einfach nicht fähig war, mich zu rühren.

Die Feuerinsel veränderte ihre Form. Sie wurde noch flacher und schaffte es schließlich, sich auf der gesamten Motorhaube auszubreiten, sodass ich auf einen zuckenden Teppich schaute.

Erst als Jamina mich ansprach, ließ ich mich von ihm ablenken.

»Ich beherrsche das Feuer«, flüsterte sie mir zu. »Es sind die magischen Flammen der Göttin, und nur ich kann sie entstehen lassen oder sie löschen. Ich kann ihnen befehlen, dich zu vernichten. Ich kann aber auch etwas anderes tun.«

»Ja, ich weiß«, brachte ich mühsam hervor und hatte längst festgestellt, dass auf meiner Stirn ein dünner Schweißfilm lag. Mir war innerlich heiß geworden.

»Willst du wissen, was?«

»Es liegt an dir, es mir zu erzählen.«

»Gut. Wie heißt du?«

Ich flüsterte meinen Namen. Die Hände hatte ich um das Lenkrad gelegt, und auch sie waren feucht geworden. Dass ich das Kreuz vor meiner Brust trug, daran dachte ich zwar, doch ich war nicht bereit, es einzusetzen. Es half mir nicht gegen die atlantische Magie. Das Rufen der Formel wäre wirkungslos verpufft.

»Gut, John Sinclair. Ich habe beschlossen, dass du mein Bote sein wirst.«

»Und wie sieht das aus?«, flüsterte ich und starrte wieder auf die Flammen, die weiterhin den unruhigen Teppich auf der Kühlerhaube bildeten, um mich in Schach zu halten. Da war ich mir ziemlich sicher.

Wenn ich etwas tat, was dieser Person nicht passte, dann würde sie den Flammen befehlen, den Rover und vielleicht auch mich in Brand zu setzen. Deshalb musste ich einfach mitspielen.

»Es ist ganz einfach. Da Kara sich mir entzieht, weil sie Angst vor mir hat und du sie kennst, wirst du dich für mich mit ihr in Verbindung setzen. Du wirst ihr sagen, wo sie mich treffen kann. Ich mache hier weiter, denn Atlantis ist nicht vergessen. Ich habe damals das in Flammen aufgehen lassen, was den Menschen Freude bereitete, und es hat sich nichts verändert. Ich habe vor, nicht hier meine Zeichen zu setzen, sonder weit, weit entfernt. Die Menschen bereiten sich auf ein Fest vor, mit dem ich nichts anfangen kann. Weihnachten heißt es, und es gibt in vielen Städten, ob groß oder klein, die zahlreichen Märkte. Hier habe ich dir demonstriert, was ich damit meine. Aber es war wirklich nur eine Demonstration. Ich weiß, was ich tun muss, um die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen. Es gibt einen dieser Märkte, der in der ganzen Welt bekannt ist. Der von unzähligen Menschen besucht wird, aber nicht hier in London, sondern in einer anderen Stadt, die auf dem Festland liegt. Hast du mich genau verstanden?«

»Ja, das habe ich.« Meine Stimme klang kratzig und war kaum zu verstehen. Ich setzte trotzdem noch eine Frage nach. »Und wo liegt dieser Markt? Wie heißt die Stadt?«

»Salzburg.«

***

Ich hatte eine schlichte Antwort erhalten, doch gerade in dieser Schlichtheit lag eine Brisanz, die mir das Blut ins Gesicht trieb. Ich hatte das Gefühl, in einem Kreisel zu sitzen, der sich immer schneller bewegte, und es fiel mir schwer, meine Gedanken zu kanalisieren.

»Hast du mich gehört?«

Diesmal konnte ich nur nicken.

»Und du kennst diese Stadt?«

»Ja, sie ist mir bekannt.«

»Kennst du auch den Glanz, den die Menschen ihr in der vorweihnachtlichen Zeit geben?«

»Ja, das weiß ich auch.«

»Dann muss ich nicht mehr viel sagen. Ich habe sie mir ausgesucht, und ich denke, dass du und Kara hinfahren werdet. Solltet ihr beide zu feige sein, wird zuerst der Markt auf dem Domplatz in Flammen aufgehen, und es werden viele Menschen sterben. Es ist internationales Publikum, wie man sagt. Ich sehe die Kinder, die Frauen und Männer schon als lebende Fackeln in den Fluss flüchten und…«

»Hör auf!«, fuhr ich sie an. Am liebsten hätte ich ihr das Maul gestopft.

Doch das konnte ich nicht riskieren, ich wäre sonst in große Lebensgefahr geraten.

»Wann wirst du Kara treffen?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht.« Mit dieser Antwort hatte ich nicht gelogen, denn ich wusste es tatsächlich nicht.

»Das ist nicht gut…«

»Ich werde mich bemühen.«

»Das kaufe ich dir ab. Aber ich würde dir raten, nicht zu viel Zeit zu vergeuden. Es wäre doch schlecht, wenn du erfahren müsstest, dass Teile der berühmten Weihnachtsmärkte in Salzburg bereits abgebrannt sind.« Jamina lachte. »Jetzt liegt alles in deinen Händen.«

War es eine Lüge? Ein Bluff? Wollte sie mich erniedrigen und fertigmachen?

Nein, dachte ich, daran glaube ich nicht.

Ich konnte auch nicht meine Beretta ziehen und sie mir mit einer Kugel vom Hals schaffen. Sie war so verdammt mächtig. Eine Kugel hätte das Feuer nicht aus der Welt geschafft. Das wollte ich auf keinem Fall riskieren.

»Wann finde ich dich dort?«, fragte ich leise.

Jamina breitete die Arme aus. »Bald. Ich bin schnell, sehr schnell, und ich rate Kara und dir, es ebenfalls zu sein.«

»Ja, ich werde es mir merken.«

Sie hob die Fackel an und richtete sie gegen mich und das offene Fenster. »Du hast nicht viel Zeit. Ich denke, dass du und Kara es bis morgen Abend geschafft haben könnt. Ich erwarte euch. Und denke daran, ich sehe es gern brennen.«

Das wusste ich. Leider war ich in diesen Momenten nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Sie hatte mich richtig klein gemacht.

Der flache Flammenteppich auf der Kühlerhaube zog sich plötzlich zusammen. Er bildete jetzt so etwas wie einen schmalen Streifen, der auf der Haube zuckte, sich zusammenzog, von der Kühlerhaube seinen Weg in die Höhe und auch zur Seite fand, sodass er sich kurze Zeit später mit den Flammen vereinigte, die das Ende der Fackel bildeten.

Jamina hatte mir demonstriert, wie sehr sie das Feuer beherrschte, und deshalb nahm ich ihre Worte auch nicht als Bluff oder reine Drohung.

Dahinter steckte schon mehr, und Feuer auf einem Weihnachts- oder Adventsmarkt zu erleben, das war für jeden normal denkenden Menschen der absolute Horror.

Wie eine gute Bekannte winkte mir Jamina zu, bevor sie sich abwandte und davonging.

Ich blieb wie ein Dummy hinter dem Steuer sitzen und schaute ihr nach.

Sie war durch die Fackel lange zu sehen, weil das Feuer an ihrer rechten Seite tanzte. Aber auch das war bald verschwunden, und ich blieb allein in meinem Gefängnis auf vier Rädern sitzen.

Irgendwann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Die Erinnerungen löschte ich durch diese Geste nicht. Sie waren nach wie vor da, und sie würden auch bleiben.

Jamina hatte mir eine Aufgabe gegeben. Sie wollte mich als einen Boten einsetzen, und wenn ich mir alles genau überlegte, dann blieb mir nichts anderes übrig, als das auch zu sein.

Es ging um Jamina und um Kara. Ich musste für die Schöne aus dem Totenreich kämpfen, das war ich ihr schuldig, denn sie hätte an meiner Stelle das Gleiche auch für mich getan.

Ich fasste nach dem Zündschlüssel und startete den Rover. In meiner Nähe bewegte sich nichts mehr. Das Licht der Scheinwerfer zerriss die Dunkelheit, als ich im Schritttempo weiterfuhr.

Ich wollte raus aus dem Park, und ich wusste, welche Verantwortung auf mir lastete.

Mein Plan stand fest. In London würde ich auf keinen Fall bleiben. Ich musste nach Salzburg. Allein wollte ich nicht fliegen. Dabei dachte ich nicht so sehr an Kara, die dort sicherlich erscheinen oder hingelockt werden würde.

Ich dachte an Suko, denn für einen Mann allein war dieser Fall zu gefährlich. Zudem besaß Suko andere Waffen als ich, sodass wir vielleicht eine gute Chance bekamen…

***

Es war schon verdammt spät geworden, als ich mit dem Rover die Rampe zur Tiefgarage hinabrollte. Auf der Karosserie schimmerte die Nässe, denn ich war auf der Fahrt in einige Regenschauer geraten.

Ich lenkte den Wagen in meine Parktasche und stieg aus. Mein Kopf war noch immer voll mit schwirrenden Gedanken. Nach wie vor fühlte ich mich als großer Verlierer.

Ich stieg aus und wollte auf die Tür des Fahrstuhls zugehen. Es war alles wie immer, ich kannte mich hier aus, aber es gab trotzdem eine Veränderung.

Die Schöne aus dem Totenreich hatte hin und wieder die Angewohnheit, wie aus dem Nichts zu erscheinen. Daran hatte sie sich auch diesmal gehalten, denn sie war plötzlich da, und ich wusste nicht, woher sie gekommen war.

Einen Meter vor der Lifttür hielt ich an. Kara kam von der Seite her zu mir. Das schwache Licht über der Tür erreichte soeben noch ihr Gesicht und gab ihm einen leicht rötlichen Glanz.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

Ich blickte in ein Gesicht, in dem kein Lächeln zu sehen war.

»Ich hatte Besuch von Jamina.«

Kara schrak zusammen. In ihren Augen irrlichterte es, als hätte ich ihr etwas Schlimmes gesagt.

»Und du lebst noch?«

»Warum nicht?«

»Hör auf, so zu fragen. Normalerweise hättest du ein Opfer der Flammen werden müssen.«

»Das bin ich aber nicht, Kara, und das hat auch seinen Grund, wie du dir denken kannst. Jamina hat mich zu einem Teil ihres Plan gemacht. So bin ich jetzt ihr Bote.«

Kara schaute mich an, als hätte ich ihr soeben erklärt, dass sich die Welt nicht mehr drehen würde. Sie schluckte und fragte: »Du bist tatsächlich ihr Bote? Wie soll ich das verstehen?«

»Ich werde es dir erklären.«

»Ja, darauf warte ich.«

Um diese Zeit störte uns niemand. So blieben wir vor der Tür stehen, und Kara hörte mir zu. Nur ich redete.

Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Sie schloss des Öfteren die Augen und schüttelte den Kopf.

»Glaubst du ihr nicht?«

»Doch, John, ich glaube ihr. Jamina hat noch nie gelogen. Sie hat alles durchgezogen, was sie sich vorgenommen hat. Sie tat immer das, was sie wollte, und das ist schon damals schlimm für mich gewesen.« Ich sah ihr Schulterzucken, bevor sie weitersprach. »Leider hat sie nichts vergessen. Sie wird erst aufhören, wenn ich nicht mehr bin.«

»Da habe ich auch noch ein Wort mitzureden. Und ich denke, dass Suko die gleiche Meinung hat.«

»Dann wollt ihr nach Salzburg fliegen?«

»Ja. Was du vorhast, weiß ich nicht, aber Jamina steht bei mir an allerhöchster Stelle. Sie ist nicht nur deine Feindin, jetzt ist sie auch meine.«

Kara tat so, als hätte sie meine Worte nicht gehört. Sie schaute zu Boden, und ich erfuhr leider nicht, wie sie sich entschieden hatte. Ob sie ebenfalls in Salzburg erscheinen würde oder nicht.

»Wann wirst du dich entscheiden?«, wollte ich wissen.

»Habe ich eine Wahl, John?«

»Ich denke nicht. Nicht du. Andere Menschen hätten sich der Verantwortung vielleicht entzogen, aber du bist jemand, die sich ihr stellt. Das ist der Unterschied.«

»Ich weiß.«

»Willst du allein kommen?«

»Das muss ich doch - oder?«

»Ich dachte an Myxin, zum Beispiel.«

»Nein, das ist einzig und allein meine Sache. Ich habe damals schon versagt, und ich möchte meine Freunde nicht in diese Sache mit hineinziehen. Mir reicht es schon, dass ich dich um Hilfe habe bitten müssen. So sehe ich die Dinge.«

»Okay. Ich kann dir da nicht hineinreden.«

Kara kam auf mich zu und umarmte mich. Sie brauchte jetzt den Körperkontakt. Mir blieb nicht verborgen, dass sie am ganzen Leib zitterte.

»Danke, dass du mich nicht allein lässt. Bei dir ist es etwas anderes als bei Myxin.«

»Du musst es wissen.«

Sie löste sich von mir.

»Ich werde in Salzburg sein«, versprach sie mit fester Stimme. »Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen.«

Es waren ihre letzten Worte. Schnell wandte sie sich ab und verschwand im Dunkel der Tiefgarage.

Ich blieb noch einige Sekunden versunken stehen. Dann drehte auch ich mich um und betrat den Lift, der mich nach oben zu meiner Wohnung brachte.

***

Die Natur meinte es gut mit mir. Trotz der schlimmen Ereignisse schlief ich traumlos und fest.

Das widerliche Geräusch des Weckers riss mich aus dem tiefen Schlaf.

Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder zurechtgefunden hatte und mich aus dem Bett schwingen konnte.

Noch leicht schlaftrunken ging ich ins Bad und stellte mich unter die Dusche. Dieser Regen spülte meinen Kopf frei, sodass ich mich wieder mit dem beschäftigte, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Wobei ich auch an das dachte, was vor mir lag, und das war alles andere als eine Freude.

Beim Abtrocknen dachte ich schon über meinen Plan nach. Ich wollte Sir James noch von meiner Wohnung aus alarmieren. Shao und Suko mussten ebenfalls Bescheid wissen. Sie rief ich gleich an.

Suko meldete sich. »Können wir schon fahren?«

»Gleich, aber mit gepackten Koffern.«

»Bitte?«

»Keine Erklärungen jetzt. Sag Shao, dass sie zwei Tickets für Salzburg bestellt. Sie ist ja der Internet-Freak. Alles Weitere hörst du gleich. Aber pack die Tasche.«

»Okay, mache ich.«

Suko war kein Mensch, der überflüssige Fragen stellte. Wenn ich zu dieser Zeit anrief und mit einer ungewöhnlichen Bitte herausrückte, dann hatte das seinen Grund.

»Okay, John, wenn du kommst, bin ich fertig. Und Shao bestellt die Tickets.«

»Danke.«

Auch Sir James wollte ich vorwarnen. Im Büro war er wohl noch nicht, aber ich kannte eine Geheimnummer, und er meldete sich mit einer frisch klingenden Stimme.

»Sie schon, John?«

»Es ist dringend.«

»Ich höre.«

Sir James kannte die Zusammenhänge. Er war alles andere als ein Ignorant, und so wusste er auch über die Verschachtelungen Bescheid, die es zwischen mir und Atlantis gab. Ich sprach recht emotionslos, und Sir James zeigte durch sein knappes Ja seine Zustimmung.

»Ich sehe ein, dass Sie nach Salzburg müssen. Diese Person hat sicher nicht geblufft.«

»Es hat bereits zwei Tote gegeben, die in ihrem Feuer verbrannt sind. So müssen Sie das sehen. Und Sie können bei der Feuerwehr Erkundigungen einziehen.«

»Ich glaube Ihnen, John, und ich segne Ihre Reise auch ab. Allerdings frage ich mich, ob die Kollegen in Salzburg nicht eingeweiht werden müssen.«

»Das könnten wir von Salzburg aus entscheiden. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, Sir James.«

»Gut. Was ist mit Ihren Waffen?«

»Ich werde sie zusammen mit Suko beim Kapitän abgeben. Das Spiel kennen wir. Außerdem ist mein Ausweis Legitimation genug. Da müssen wir uns keine Gedanken machen.«

»Kommen Sie noch ins Büro?«

»Muss ich das?«

»Im Prinzip nicht. Nur wenn Sie keine Maschine bekommen, die Salzburg schon in der Frühe anfliegt…«

»Dann sage ich Ihnen Bescheid, Sir.«

»Tun Sie das.« Er holte tief Atem. »Und bitte, John, tun Sie und Suko alles, damit es nicht zu einer Katastrophe kommt.«

»Das verspreche ich Ihnen.«

Das Telefonat war beendet, und ich war froh, dass Sir James so reagiert hatte. Auch ich packte ein paar Klamotten in meine Reisetasche und war kaum damit fertig, als Suko anrief.

»Wir haben zwei Tickets. Der Flieger startet in knapp zwei Stunden, gegen neun Uhr. Wir können unsere Tickets am Schalter abholen. Es waren noch zwei Plätze frei.«

»Wunderbar.«

»Und ein Hotel haben wir auch. Es liegt fast in der City. Wir müssen nur ein paar Hundert Meter gehen.«

»Alles klar. Ich komme rüber. Essen muss ich nichts, ein Taxi ist wichtiger.«

»Okay, ich bestelle es.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Es lief alles gut an, und ich konnte nur hoffen, dass es auch so weiterging. Eine Garantie dafür gab es leider nicht…

***

Je weiter wir nach Süden flogen, umso mehr besserte sich das Wetter.

Die dicken Wolken verschwanden vom Himmel. Dafür wurde es kälter.

Da brachte auch die fahle Wintersonne keine Wärme mehr.

Da ich nicht gefrühstückt hatte, war ich mit zwei Bechern Kaffee und einem Sandwich zufrieden. Zwischendurch sprachen Suko und ich noch mal die Einzelheiten durch, und mein Freund schüttelte immer wieder den Kopf. Er konnte kaum fassen, um was es da ging. Für ihn war das alles noch immer unbegreiflich. Aber er glaubte mir, und so waren wir beide gespannt, was uns in der Stadt an der Salzach erwarten würde.

»Ob Kara schon dort ist?«

Ich hob die Schultern. »Sie sollte es zumindest sein.«

»Okay, und wie sieht es mit einem Plan aus?«

»Abwarten. Wir werden einchecken und einen ersten Rundgang über die Märkte machen. Es ist ja nicht nur einer. Diese Buden stehen an verschiedenen Stellen in der Innenstadt, hinzu kommt noch der normale Markt. Wir werden jedenfalls wahnsinnig viel Betrieb erleben. Ein Vergnügen ist es nicht, sich durch die Gänge der Märkte zu schieben.«

»Ich würde mich trotzdem freuen, wenn wir zuvor mit Kara reden könnten.«

»Das liegt an ihr.«

Die Maschine flog Salzburg an. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich bereits Teile der Stadt unter uns liegen. Ich sah die Salzach, aber ich sah noch mehr. Da standen die mit Schnee bedeckten Berge wie eine natürliche Festung im Süden der Stadt. Ob es dort auch vor Kurzem geschneit hatte, war nicht zu erkennen. Auf Schneematsch konnte ich auch gut verzichten.

Die Landung verlief glatt, und beim Verlassen der Maschine erhielten wir unsere Waffen zurück.

»Viel Glück«, sagte der Kapitän.

»Danke.«

Wir mussten zu Fuß über das Rollfeld zur Halle gehen. Auf dem Weg dorthin genoss ich noch mal den Blick auf die weißen Berge mit dem blauen Himmel darüber. Da kamen Urlaubsgedanken auf. Wir aber hatten uns mit anderen Dingen zu beschäftigen, die mit Urlaub und Entspannung nichts, aber auch gar nichts zu tun hatten.

Es war ein gemütlicher und auch kleiner Flughafen, der keinen Vergleich zu den Londoner Airports standhielt. Er passte in diese Stadt an der deutschen Grenze, die in aller Welt berühmt war, denn hier war schließlich Mozart geboren. Dessen Geburtshaus in der Getreidegasse würden wir bestimmt nicht besichtigen. Für uns war wichtig, dass wir ein Taxi bekamen, und das war kein Problem. Suko saß neben dem Fahrer und nannte ihm den Hotelnamen.

»Okay.«

Der Fahrer war ein älterer Mann, der zum Glück nichts redete. Er fuhr seinen Turn ab, und ich schaute mich um. Auf der Strecke, die wir nahmen, war vom Flair der Stadt noch nichts zu sehen. Kein Adventsmarkt, keine weihnachtliche Stimmung, dafür gab es auch in den Seitenstraßen recht viel Verkehr.

Das Parkhotel lag an der Ausfallstraße in Richtung Berchtesgaden. Das Taxi hielt vor einem breiten und nicht sehr hohen braunen Kasten. Wir zahlten, nahmen unser Gepäck und betraten eine Halle, deren Einrichtung bei mir ein leichtes Stirnrunzeln hinterließ. Trotz des aufgestellten Weihnachtsbaums war der Begriff Gemütlichkeit hier ein Fremdwort. Die Rezeption war als schmales Oval angelegt und in der Mitte geteilt, denn eine Seite diente als Bar. Durch große Glasscheiben fiel allerdings jede Menge Licht, was ein wenig versöhnte.

Wir wurden auch durch ein herzliches Lächeln entschädigt, als wir uns anmeldeten. Da ich Deutsch gesprochen hatte, wurde mir auch in dieser Sprache geantwortet.

»Sie haben sogar Glück, meine Herren. Ihre beiden Zimmer sind soeben frei gemeldet.«

»Wunderbar.«

Wir bekamen die Codekarten und die Information, in den zweiten Stock fahren zu müssen.

Durch einen Verbindungsgang mit hohen Glaswänden gelangten wir in einen anderen Trakt, in dem sich auch die beiden Fahrstühle befanden.

Kaum hatten wir ihn betreten, als Suko mich fragte: »Wie geht es nun weiter?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Dann hast du keine Idee?«

»Doch, wir schauen uns auf den Märkten um.«

»Geht doch.«

Wir stiegen aus und mussten einmal um die Ecke biegen. Unsere Zimmer hatten wir schnell gefunden. Sie boten den üblichen Standard, und sie waren sehr sauber.

Ich hatte versprochen, gleich nach unserer Ankunft in London anzurufen, und daran hielt ich mich auch. Sir James war nicht in seinem Büro, und so versuchte ich es bei Glenda Perkins.

»Wir sind gut gelandet und bereits im Hotel.«

»Guten Morgen erst mal.«

»Ja, auch das.«

»Sir James hat bereits nach euch gefragt, aber jetzt ist er in einer Besprechung.«

»Dann sag ihm, dass alles okay ist, Glenda. Von unserer Gegnerin haben wir noch nichts gesehen.«

»Und was ist mit Kara?«

»He, du weißt Bescheid?«

»Sir James hat kurz über den Fall gesprochen.«

»Kara haben wir noch nicht gesehen, und ich denke auch, dass sie sich damit noch Zeit lassen wird.«

»Gut, dann - na ja, ihr wisst schon. Lasst euch nicht zu Asche verbrennen.«

»Keine Sorge, Glenda, wir haben etwas zum Löschen dabei.«

Ich legte auf und lächelte etwas verloren, als ich daran dachte, dass sich Glenda Gedanken machte. Es war auch nicht leicht für sie, zu wissen, was mit uns passieren konnte, und ich bekam ebenfalls Magendrücken, wenn ich daran dachte. Es war gefährlich, sich in dieser Stadt zu bewegen, in der sich eine Person aufhielt, die es eigentlich nicht geben konnte.

Ich ärgerte mich auch darüber, dass es mir nicht mehr gelungen war, mit Kara Kontakt aufzunehmen. So wusste ich nicht, wo sie steckte, und sie kannte unseren Aufenthaltsort nicht.

Ich war allerdings sicher, dass wir uns treffen würden, denn Kara war kein Feigling.

Auspacken musste ich nicht. Ich ließ meine Klamotten in der Reisetasche und beneidete die Menschen, die sich in aller Ruhe und voller Vorfreude durch die Stadt bewegten und keinen Druck verspürten wie Suko und ich.

Ich dachte über meinen Freund und Kollegen nach und fragte mich, ob es richtig gewesen war, ihn mitzunehmen. Eigentlich ging es ja nur um Jamina, Kara und mich. Ich war gespannt, wie die Flammen-Göttin auf Suko reagierte.

Das konnte durchaus negativ sein, und deshalb war es vielleicht besser, wenn wir uns trennten, wobei der eine den anderen immer im Auge behielt. Dann stellte ich mir die Frage, ob Jamina bereits über unsere Ankunft informiert war. Zuzutrauen war es ihr.

Der Gedanke war noch nicht aus meinem Kopf verschwunden, als ich die Melodie des Telefons hörte. Ich ging davon aus, dass es Suko war, der mich anrief, hob ab und kam nicht dazu, meinen Namen zu sagen, denn die Frauenstimme war schneller als ich.

»Ich heiße dich in Salzburg willkommen, John Sinclair. Du hast schnell reagiert.«

»Das ist so meine Art.«

»Leider fehlt noch deine Freundin.«

Der Ton in Jaminas Stimme gefiel mir überhaupt nicht. »Ich bin sicher, dass sie noch kommt.«

»Hast du so viel Vertrauen in Kara?«

»Ja.«

»Manchmal kann man sich irren.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du wirst es merken. Außerdem hast du mich hintergangen.«

»Was? Ich?«

»Ja. Du bist nicht allein gekommen. Du hast noch jemanden aus London mitgebracht, und das ist nicht gut.«

»Moment.« An meiner Stimme musste sie erkennen, dass ich mich nicht einschüchtern ließ. »Du hast mir nicht ausdrücklich gesagt, dass ich allein kommen soll.«

»Ich habe es aber so gemeint.«

»Das wusste ich nicht.«

Plötzlich lachte sie und fragte mit lauernder Stimme: »Ist dein Freund feuerfest?«

»Wie kommst du darauf? Ich weiß es nicht.«

»Nur so«, sagte sie und legte auf.

Ich verzog den Mund. Was sie mir zuletzt gesagt hatte, das hörte sich alles andere als gut an. Mittlerweile glaubte ich daran, dass sie ein Spiel mit mir trieb.

Die Sorge um Suko trieb mich aus dem Zimmer, Sukos Zimmer lag dem meinen gegenüber. Ich klopfte zweimal hart gegen die Tür und atmete auf, als Suko öffnete.

»He, was ist los?«

Ein Lächeln der Erleichterung huschte über mein Gesicht. »Ich wollte nur sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

»Dann komm rein.«

Sein Zimmer unterschied sich in nichts von dem meinen. Nur war Sukos Misstrauen nicht verschwunden, denn er sagte: »Du bist doch sonst nicht so besorgt um mich. Ist was passiert?«

Ich drehte mich vom Fenster weg und schaute ihn an. »Ja, da ist was passiert, wenn du so willst.«

»Und was?«

»Ich erhielt einen Anruf von Jamina. Sie weiß, wo wir wohnen. Frag mich nicht, woher.«

»Und weiter?«

»Ihr gefällt es gar nicht, dass ich nicht allein gekommen bin. Deshalb sollten wir uns etwas überlegen.«

»Du hast dir bereits Gedanken gemacht, wie ich dich kenne.«

»Ja, und ich frage mich, ob wir uns nicht trennen sollen, wobei der eine den anderen im Auge behält.«

»Auf dem Markt, meinst du?«

»Ich denke schon.«

»Und du bist sicher, dass sich Jamina dort herumtreibt?«

»Ich gehe davon aus. Außerdem wartet sie auf ihre Feindin Kara. Es wird zu einem Kampf zwischen den beiden Frauen kommen, und ich kann nur hoffen, dass keine Unschuldigen in diese Auseinandersetzung hineingeraten.«

»Ich würde ihr trotzdem gern gegenüberstehen, John.«

»Na, das wünsche ich dir nicht. Ich hatte das Vergnügen, und es ist mir alles andere als gut gegangen, auch wenn ich nicht angegriffen wurde. Allein das Wissen, dass sie das Feuer beherrscht, hat mir schon ein verdammtes Magendrücken verursacht.«

»Okay, dann lass uns gehen. Du kennst sie ja und wirst merken, wenn sie uns verfolgt.«

Suko nahm die Dinge noch ein wenig locker, was normal war, denn er hatte ihr noch nicht Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.

Wir gingen zum Lift und ließen uns nach unten fahren. In der Enge der Kabine überkam mich schon ein seltsames Gefühl. Wenn hier plötzlich eine Flammenhölle losbrach, war alles zu spät.

Wir erreichten unbehelligt die Rezeptionsebene, durchschritten den Verbindungsgang und betraten die Halle. Im Moment war sie recht leer. In einem Sessel der Sitzgruppe an der gläsernen Wand saß ein Mann und telefonierte. Er war Italiener und sprach sehr schnell.

Weit kamen wir nicht, denn die Angestellte, die uns sah, stand plötzlich von ihrem Platz auf.

»Ah, da sind Sie ja.«

Wir blieben stehen.

»Gibt es etwas Besonderes?«, fragte ich.

»Sie werden in unserer Lounge erwartet.« Ihr ausgestreckter Zeigefinger deutete an mir vorbei dorthin, wo sich eine kleine Treppe befand, die man hochgehen musste, um zum Restaurant und auch zu dieser Lounge zu gelangen.

»Danke«, sagte ich.

Suko stieß mich an und fragte: »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

»Ich hoffe, dass es Kara ist.«

»Ich auch.«

Ich wollte nicht, dass die Mitarbeiterin misstrauisch wurde und bat sie nicht um eine Beschreibung der Person.

Ich ging vor, Suko blieb ein wenig zurück. Ich befand mich schon auf der ersten Stufe und wollte weitergehen, als ich auf der Stelle anhielt. Die Lounge hatte ich noch nicht betreten. Sie lag an der rechten Seite, aber es gab einen offenen Durchgang zu ihr hin, und dicht davor bewegte sich etwas huschend und flackernd über den Boden.

Es war der Widerschein eines Feuers, und er war aus der offenen Lounge gedrungen.

Ich stoppte so abrupt, dass Suko beinahe gegen mich gelaufen wäre.

Eine Frage stellte er nicht, der Flackerschein sagte ihm genug.

»Bleib du hier«, flüsterte ich.

»Nein, ich bin dabei.«

»Sie kann dich entzünden, ohne dass du…«

»Ich gehe trotzdem mit.« Während er das sagte, holte er die Dämonenpeitsche hervor, schlug den Kreis und ließ die drei Riemen hervorgleiten. Er war jetzt kampfbereit, und ich dachte plötzlich daran, dass es die Dämonenpeitsche schaffen könnte. Ihre Kraft beruhte nicht auf der Grundlage meines Kreuzes.

»Jetzt geh. Ich bleibe noch zurück.«

»Okay.«

In der Halle war unser Verhalten keinem aufgefallen. Zudem traf eine Gruppe neuer Gäste ein. So hatte das Personal mit ihnen zu tun.

Ich legte die restlichen Schritte zurück und betrat wenig später einen Raum, in dem braune Ledersessel mit kleinen Tischen davor standen.

Dem großen Flachbildschirm auf der Wand schenkte ich nur einen kurzen Blick. Nicht aber Jamina, die in einem der Sessel saß und von einem Flammenumhang umgeben wurde, ohne dass sie verbrannte…

***

Es war ein Bild, mit dem ich nicht gerechnet hatte, trotz des Widerscheins, und deshalb war ich so überrascht, dass ich keinen Schritt mehr weiterging.

Ich blieb im Durchgang stehen und starrte auf etwas, das es eigentlich nicht geben konnte. Aber es war mal wieder eine Situation, die ich akzeptieren musste, auch wenn sie normal nicht zu erklären war.

Hier tötete das Feuer nicht, hier war es ein Schutz, und aus diesem Schutz hervor lachte mich diese Person an.

»Da bist du ja.«

»Was soll das?«

»Oh, ich möchte dir nur etwas zeigen. Ich kann brennen, ohne dass in meiner Umgebung etwas verbrennt. Aber ich kann auch anders. Wenn ich will, schlagen hier in Sekundenschnelle die Flammen hoch und es wird ein Chaos geben.«

Ich spielte nicht den Zerknirschten und Verlierer, sondern fragte:

»Warum tust du es nicht?«

»He, willst du das Chaos?«

»Ich würde mitmischen.«

»Ja, das glaube ich dir sogar. Aber so sieht mein Plan im Moment nicht aus, John Sinclair.«

»Wie dann?«

Aus den Flammen heraus gab Jamina die Antwort.

»Es soll so etwas wie eine letzte Chance für dich sein. Solltest du ein falsches Spiel treiben, bist nicht nur du verloren.«

Ich schüttelte den Kopf und schaute dabei auf die Gestalt im Flammenmantel. Es war schon sehr ungewöhnlich, so etwas zu sehen, und abfinden konnte ich mich damit auch nicht.

»Ich habe kein falsches Spiel getrieben.«

»Lüg mich nicht an«, zischte sie. »Du hast es getrieben. Du bist nicht allein gekommen.«

»Das stimmt. Nur arbeite ich immer mit einem Partner zusammen. Das weißt du jetzt.«

»Es ist in diesem Fall keine Arbeit. Es ist eine Aufgabe. Wenn es dir nicht gelingt, Kara zu überzeugen, werde ich die Weihnachtsmärkte in der Stadt abfackeln. Merk dir das!«

Ich hatte die Drohung sehr wohl verstanden. Trotzdem war ich wütend, denn ich wollte mich nicht so leicht aus dem Spiel werfen lassen. So weit konnte sie es nicht treiben.

Doch zu einer Antwort ließ sie mich nicht kommen, denn urplötzlich sackte der Flammenvorhang zusammen. Im Sessel saß eine normale Frau, wenn auch in einem etwas anders aussehenden Outfit, das eher in den Sommer gepasst hätte. Aber auch dort wäre Jamina noch aufgefallen. Besonders deshalb, weil sie eine Fackel in der Hand hielt.

Woher sie das Ding plötzlich hervorgezaubert hatte, war mit rätselhaft.

Jedenfalls war die Fackel etwas Besonderes.

Auf der Stelle drehte sich Jamina um, und die Fackel machte die Bewegung mit, die immer schneller wurde. Ich war von diesem Bild fasziniert, deshalb sah ich nicht, dass Suko heranschlich und neben mir stehen blieb. Auch ihm verschlug es die Sprache, denn beide schauten wir zu, wie das Feuer und die Person eins wurden.

Sie wirbelten auf der Stelle und verwandelten sich dabei in eine Spirale aus kaltem Feuer, die nach einigen weiteren Umdrehungen auf der Stelle verpuffte, sodass beide nicht mehr zu sehen waren und auch keinen Geruch hinterlassen hatten.

Wir schauten auf den leeren Sessel, und Suko sagte nur: »Himmel, o Himmel…«

***

»Ja«, murmelte ich nach einer Weile und drehte Suko mein Gesicht zu.

»Jetzt weißt du, was uns erwartet.«

»Hätte ich nicht gedacht.« Die Antwort war mehr ein Stöhnen, und sie bewies, dass Suko doch beeindruckt war. Jetzt wusste auch er, dass unsere Reise in diese vorweihnachtlich geschmückte Stadt nicht als Vergnügen angesehen werden konnte.

»Es war unsere letzte Chance«, sagte ich.

»Wieso?«

»Besser gesagt, meine. Jamina will dich nicht akzeptieren. Sie will mich allein haben.«

»Das sehe ich sogar ein«, stimmte Suko zu, bevor er lachte. »Eines aber will ich dir sagen: Ich fliege nicht wieder zurück nach London.«

»Das habe ich auch nicht erwartet. Aber wir werden uns eine andere Lösung einfallen lassen müssen.«

»Nein, das nicht. Es bleibt dabei. Wir werden es so durchziehen, wie wir es uns vorgenommen haben. Getrennt marschieren, vereint zuschlagen. Diese Jamina kann nur einen von uns im Auge behalten.« Er schaute mich schief an. »Oder was hast du dir dabei gedacht?«

»Dasselbe.«

»Dann ist ja alles klar.«

Eine Hotelangestellte tauchte auf. Sie blieb im Durchgang stehen und wirkte etwas verunsichert.

»Bitte?«, fragte ich.

»Pardon, ich wollte nur nachschauen ob bei Ihnen alles in Ordnung ist. Möchten Sie vielleicht etwas zu trinken bestellen?«

Wir lehnten beide dankend ab.

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt hier in der Stadt.«

»Danke.«

Ich schaute der jungen Frau nach, deren Pferdeschwanz beim Gehen wippte.

Suko schlug mir auf die Schulter.

»Packen wir es, und ich hoffe nur, dass auch Kara mitspielt.«

»Das wird sie sicher«, erwiderte ich, ohne von meiner Antwort richtig überzeugt zu sein…

***

Ein weihnachtlicher Markt bekommt erst sein besonderes Flair, wenn sich die Dunkelheit über Stadt und Land gelegt hat. Das war hier in Salzburg besonders stimmungsvoll, doch bis zum Eintritt der Dämmerung hatten wir noch Zeit, und so würden wir uns zunächst im Hellen bewegen müssen, selbstverständlich getrennt.

Ich hatte das Hotel auf dem normalen Weg verlassen, wobei Suko noch etwas warten wollte, um dann einen Personal- oder Lieferanteneingang zu nehmen.

Der Weg zu den Märkten und damit in die Altstadt war leicht zu finden.

Ich musste nur der viel befahrenen Straße in Richtung Innenstadt folgen.

Dann geriet ich automatisch dorthin, wo sich alles abspielen sollte.

Ich machte mir weniger Gedanken um Jamina als um Kara. Auf ihr Verhalten kam es letztendlich an.

Ich hatte sie noch nie zuvor so ängstlich gesehen. Sie wusste sehr gut, was auf dem Spiel stand. Es gab kein Zurück mehr. Wenn sie sich nicht endlich der Flammen-Furie stellte, würden zahlreiche Menschen ihr Leben verlieren.

Es war eine Situation, die ich mir nicht wünschte.

Kara musste damit zurechtkommen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ihrer Feindin zu stellen. Einen anderen Weg gab es nicht, das wusste Kara, deshalb hatte sie mich ja auch um Hilfe gebeten.

Mich und nicht ihre atlantischen Freunde!

Genau darüber machte ich mir Gedanken. Myxin und der Eiserne Engel waren Kämpfer, auf die sich Kara hätte bedingungslos verlassen können. Sie hatte es nicht getan und wollte ihr Ziel ohne ihre Hilfe erreichen. Schämte sie sich?

Ich wusste es nicht. Für mich stand nur fest, dass ich zusammen mit Suko eine Katastrophe verhindern musste. Es wunderte mich zudem, dass diese Jamina mich akzeptiert hatte. Es machte ihr wohl nichts aus, dass ich an Karas Seite stand. Es war möglich, dass sie die Gefahr liebte und voll auf ihre Stärke baute.

Rechts von mir und jenseits der Straße floss die Salzach durch ihr Bett.

Wer seinen Kopf dabei etwas anhob, der schaute hoch zum Kapuzinerberg, wo es einen der schönsten Aussichtspunkte über Salzburg gab, ebenso wie auf der Gegenseite, denn dort stand die Festung, zu der ein Schrägaufzug hoch führte. Wollte man auf den Mönchsberg, konnte man auch einen Lift benutzen und von dort eine prächtige Aussicht genießen, um diese Zeit inklusive der mit Schnee gezuckerten Berge.

In der Stadt selbst war der Schnee getaut, die Straßen ebenso trocken wie die Gehsteige, sodass ich keine Probleme mit dem Laufen hatte. Ich passierte eine breite Turnhalle, in der Kinder Fußball spielten, und wollte den recht schmalen Gehsteig nur so lange wie nötig gehen, um nach links abzubiegen, hinein in die schmaleren Straßen, die zu einer Fußgängerzone gehörten.

Mein Ziel waren die Weihnachtsmärkte. Es war noch nicht dunkel, aber die Menschen liebten ihre Märkte auch im Hellen.

Schon jetzt herrschte viel Betrieb, und die wenigsten Leute gehörten zu den Einheimischen. Die meisten stammten aus anderen Ländern. Man hörte zahlreiche Sprachen, und ich sah, dass auch die Chinesen die Stadt entdeckt hatten.

Über allem ragte der Dom hinweg. Ein gewaltiges Gebäude, dessen Glocken anschlugen, als ich in seine Nähe geriet. Ich blieb unter einem Torbogen stehen und lauschte dem Klang. Hinter mir lag eine Eisbahn, auf der Kinder und Erwachsene ihren Spaß hatten, und wenn ich nach vorn schaute, dann streifte mein Blick über den Markt vor dem Dom, auf dem Bude an Bude stand.

Ich roch den Duft von Glühwein und Punsch. Es roch zudem nach Zimt, Lebkuchen und nach den Gewürzsträußen, die zu Salzburg einfach dazugehörten.

Jeder Besucher hatte seinen Spaß. Die Stände waren noch nicht überfüllt. Jeder konnte an sie herantreten und sich die Auslagen anschauen, die zumeist von Handwerkern aus der Region stammten und oft wirklich schöne und originelle Mitbringsel waren.

Auch ich hätte mich gern länger an den Ständen aufgehalten, aber mein Besuch hatte einen anderen Grund, und so ließ ich mich nur für einen kurzen Moment ablenken.

Um mich herum waren die Leute in Bewegung, und ich sah niemanden, der mit einem muffligen Gesicht über den Markt geschlendert wäre. Die Leute hatten ihren Spaß. Sie lächelten, und in manchen Augen entdeckte ich einen fast schon vorweihnachtlichen Glanz.

Ich sah ein, dass es schwer sein würde, Kara hier zu finden. Von unmöglich wollte ich nicht gerade sprechen, und es stellte sich zudem die Frage, ob sie bereits eingetroffen war.

Sie würde nicht solche Spuren hinterlassen wie Jamina. Wenn die sich zeigte, dann setzte sie auch Zeichen. Ich hoffte, dass es nicht dazu kam und plötzlich ein Feuer loderte und dass eine oder mehrere Stände abbrannten. Rechnen musste ich damit, denn so etwas konnte auch ein Lockmittel sein.

Dann würde sich Kara einfach zeigen müssen, und ich war davon überzeugt, dass sie es auch tat und nicht kniff. Wenn sich dann beide gegenüberstanden, musste es zu einem Entscheidungskampf kommen.

Nachdem ich meine Gedanken und Vermutungen sortiert hatte, dachte ich wieder an Suko, der im Hotel zurückgeblieben war. Allerdings ging ich davon aus, dass er das Haus inzwischen ebenfalls verlassen hatte, und hoffte, dass er dabei nicht beobachtet worden war.

Über Handy nahm ich Kontakt mit ihm auf.

»Bist du schon auf dem Markt am Dom, John?«

»Ja.«

»Und? Wie sieht es aus?«

»Nichts Ungewöhnliches, sieht man mal von einem starken Betrieb ab. Ich habe weder Kara noch diese Jamina gesehen. Sie scheinen sich beide zurückzuhalten.«

»Das hört sich nicht schlecht an.«

»Und wo sehe ich dich?«, fragte ich.

Suko lachte leise. »Das kann ich dir sagen. Ich habe es geschafft, mich aus dem Hotel zu mogeln und bewege mich langsam in deine Richtung, wobei ich zugeben muss, dass es bei mir alles andere als weihnachtlich aussieht, denn ich versuche, das Ziel über irgendwelche Nebenstraßen zu erreichen.«

»Wenn du mich nach dieser Feuerfrau fragst, ich habe sie nicht gesehen und sie mich hoffentlich auch nicht.«

»Ich denke nicht, dass sie verschwunden ist.«

»Wie sehen deine weiteren Pläne aus, John?«

»Ich lasse mich treiben. Ich gehe über den Markt und auch in die kleinen Seitengassen hinein und natürlich in die Arkadengänge und Höfe. Du kannst durch diese Quergänge viel abkürzen. Auch dort stehen überall Stände.«

»Und es wird eng werden.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut, John, ich melde mich dann später wieder.«

»Tu das. Und gib Acht, dass man dich nicht entdeckt.«

»Keine Sorge, da passe ich schon auf.«

Unser Gespräch war beendet. Ich ließ das Handy wieder verschwinden und schaute mich in der nahen Umgebung um, bevor ich den Markt richtig betrat. Der Dom lag rechts von mir. Leute strömten hinein und auch wieder heraus. Im Eingangsbereich verkaufte jemand Krippen und die dazugehörigen Figuren. Sie waren Handarbeit, aus Holz geschnitzt und sahen sehr orientalisch und damit auch echt aus.

Einen Rundgang durch das offene Karree der Stände schenkte ich mir.

Ich umrundete sie und gelangte an der Rückfront zu einer Häuserreihe, die von den Schaufenstern zahlreicher Geschäfte geprägt wurde. Vom Juwelier über Klamottenläden bis hin zu Konditoreien war alles vertreten.

Dort gab es auch die Quergänge, durch die der Besucher in die Parallelstraße gelangen konnte. Das war die berühmte Getreidegasse, in der Mozarts Geburtshaus stand.

Auch in den schmaleren Gängen schritt der Passant an Schaufenstern vorbei.

Einer dieser Gänge interessierte mich besonders. Er war breiter und auch nicht so leer wie die anderen. Es gab eine Menge Leute, die sich dort drängten, wo er sich zu einem Innenhof weitete und Platz genug für eine Glühweintheke und mehrere überladene Stände bot. Sie gehörten zu den kleinen Geschäften, in denen Weihnachtsartikel verkauft wurden, die man auch draußen präsentierte.

Es war eng. Es war voll, und ich spürte, wie mich ein seltsames Gefühl erfasste. Es war mal wieder mein Bauch, der sich meldete. Ich dachte daran, dass dieser Quergang eine Gefahrenstelle war. Wenn hier ein Feuer ausbrach, kamen die Menschen zwar weg, aber sie würden sich bei der Enge gegenseitig behindern. So etwas war ideal für eine Unperson wie diese Flammen-Furie.

Ich schritt über Kopf Steinpflaster und nahm wieder die Düfte des Glühweins und des Punsches wahr, die hier verkauft wurden. Da lief mir schon das Wasser im Mund zusammen, und ich beschloss, mir einen Orangenpunsch zu gönnen.

»Da haben Sie eine gute Wahl getroffen«, erklärte der Verkäufer. »Ich habe den besten Punsch in der Stadt.«

»Das möchte ich gern probieren.«

Er überreichte mir lachend den Becher, in dem sich das heiße Getränk befand. Ich schlürfte es langsam und musste zugeben, dass es mir ausgezeichnet schmeckte.

Danach erkundigte sich auch der Verkäufer, und ich gab zu, dass ich sehr zufrieden war.

»Ich hätte auch nichts anderes erwartet. Bei mir trinken die wirklichen Kenner.«

Ich lächelte und drehte dem Mann meinen Rücken zu. Mit dem Becher in der Hand beobachtete ich wieder die Menschen, und dabei drehten sich meine Gedanken um Kara und Jamina.

Beide hatte ich auf dem Markt noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich ging davon aus, dass sie sich hier aufhalten würden. Beide waren zudem Menschen, die wegen ihrer Kleidung auffallen mussten, trotz des Gedränges. Besonders Jamina mit ihrem Outfit. Doch so sehr ich meine Augen auch anstrengte, ich sah sie nicht.

Hier lief der Betrieb völlig normal ab, sodass ich mich zwangsläufig fragte, ob ich mich richtig verhielt.

Als andere Kunden kamen, machte ich ihnen Platz und stellte mich an einen runden Bistrotisch, um meine Tasse in Ruhe zu leeren. Auch von hier aus konnte ich die Gasse gut unter Kontrolle halten. Eine Frau wie Jamina musste einfach auffallen.

Den Wirrwarr der Sprachen um mich herum nahm ich so gut wie kaum wahr. Ich dachte daran, dass Suko den Markt inzwischen erreicht haben würde, und überlegte, ob ich ihm meinen Standplatz mitteilen sollte.

Genau da fiel mir etwas auf.

Es war kein Zufall, weil ich genau in diese Richtung blickte. Von der Getreidegasse her hatte sich jemand unter die Menschen gemischt, den ich kannte. Es war Jamina.

Hatte ich mir vor wenigen Sekunden noch über ihre Kleidung Gedanken gemacht, so musste ich jetzt erkennen, dass sie sich inzwischen angepasst hatte. Über ihrem doch sehr luftigen Outfit trug sie jetzt einen langen Mantel aus dunklem Leder. Er reichte ihr bis zu den Waden. Sie hatte ihn geschlossen und schlenderte wie eine normale Besucherin durch die Gasse. Die Fackel sah ich nicht an ihr, ging jedoch davon aus, dass sie sie bei sich trug.

War es Zufall, dass sie gerade diesen Durchgang betreten hatte?

Irgendwie wollte ich nicht daran glauben und behielt sie weiterhin im Auge. Das Glas setzte ich ab. Je näher sie kam, umso gespannter wurde ich.

Jamina tat weiterhin recht harmlos.

Ich glaubte sogar, ein Lächeln auf ihre Lippen zu sehen, und immer wieder wich sie geschickt den anderen Leuten aus.

Hatte sie mich gesehen?

Sie zeigte es jedenfalls nicht und schlenderte weiter. Es sah so aus, als wollte sie die Gasse an der Marktseite verlassen, aber das änderte sich plötzlich.

Sie blieb für einen Moment stehen, drehte sich dann nach rechts - und unsere Blicke trafen sich.

Das war kein Zufall. Das war alles perfekt inszeniert. Sie hatte bestimmt gewusst, wo sie mich finden konnte.

Sie ging nun einen langen Schritt auf mich und den Tisch zu, an dem ich wartete.

Ich gab mich gelassen, trank einen Schluck von dem inzwischen lauwarmen Punsch und nickte ihr zu.

Mir gegenüber blieb sie stehen. »So sieht man sich wieder, John Sinclair.«

»Ja…«

»Und du bist allein.«

»Stimmt.«

»Das ist nicht gut.«

Ich blieb einsilbig und fragte: »Wieso?«

»Bitte, das weißt du. Wo ist sie?«

»Sorry, aber ich habe Kara noch nicht gesehen. Da muss ich leider passen.«

»Aber sie müsste hier sein.«

»Du musst schon warten, bis du sie siehst.«

»Ich schätze sie nicht für so dumm ein, dass sie kneift. Sie weiß, was auf dem Spiel steht. Oder will sie, dass diese Gasse hier von einem Feuersturm durchlodert wird?«

Ich sah das Funkeln in ihren Augen. Es war die Lust auf die Flammen.

Sie würde sich daran ergötzen, wenn die Leute in Panik gerieten und in Flammen gehüllt durch die Gasse liefen. Es war schon ein Wunder, dass sie es noch nicht getan hatte.

Aber Jamina war nicht gekommen, um mit mir zu plaudern. Das nahm ich ihr nicht ab. Sie tat nichts ohne Grund, und bestimmte Dinge hatten sich verdichtet, das spürte ich deutlich. Es war eine Aura um Jamina entstanden, die auch mir nicht verborgen blieb, und ich wollte nicht, dass es zu einer Katastrophe kam.

»Bitte«, sagte ich mit leiser Stimme. »Es ist noch früh. Der Markt wird auch in der Dunkelheit noch gut besucht sein. Du solltest schon etwas Geduld aufbringen.«

Da hatte ich ins Fettnäpfchen getreten. Ihr Gesicht nahm einen noch härteren Ausdruck an.

»Warten?«, zischte sie. »Ich soll weiterhin geduldig warten? Ist dir klar, wie lange ich schon gewartet habe? Man kann von Tausenden von Jahren sprechen.«

»Dann kommt es auf die eine oder andere Stunde auch nicht mehr an. Ich bin davon überzeugt, dass Kara hier erscheinen wird. Gib ihr noch ein wenig Zeit.«

Sie schaute mich an. Was sie dachte, ahnte ich nicht mal. In ihrem Gesicht zuckte weiterhin kein Muskel. Es war zu hören, dass sie durch die Nase Luft holte. Sie sprach kein Wort. So wusste ich nicht, woran ich war.

Bis sie sich mit einer schnellen Bewegung umdrehte. Ich dachte, dass sie die Gasse wieder verlassen wollte.

Den Gefallen tat sie mir nicht.

Sie hatte sich nur umgedreht, um näher an den Getränkestand zu gelangen. Es sah aus, als wollte sie sich einen Punsch oder einen Glühwein holen, aber da irrte ich mich, und zwar gewaltig. Ich hörte den Schrei des Verkäufers, und zugleich schoss eine Flamme in die Höhe, die im Nu den Kessel mit der Flüssigkeit erfasst hatte.

Wie bestellt war die Panik da!

***

Ich hatte mich reflexartig geduckt, als das Feuer in die Höhe schoss, und mich auch zur Seite gedreht. Andere Gäste, die sich vor dem Stand aufgehalten hatten, schrien auf. Es waren zwei Frauen aus Asien, die in ihrem Schrecken erstarrt waren.

Ich hechtete zu ihnen, packte sie und schleuderte sie zur Seite.

Der Kessel brannte lichterloh. An der Hauswand, wo der Stand endete, stand der Verkäufer und hielt seine Hände vor das Gesicht. Auch ihn hatte der Schrecken bewegungslos gemacht. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren.

Das Feuer schlug in die Höhe und bildete tanzende Figuren. Von der Flammen-Furie war nichts mehr zu sehen, aber innerhalb der Gasse drehten einige Besucher durch. Sie rannten in verschiedene Richtungen weg, ohne auf andere Leute Rücksicht zu nehmen und auch nicht auf die Tische mit den ausgestellten Waren.

Sie wurden gerammt, sie kippten um. All das, was zum Kauf angeboten wurde, verteilte sich auf dem Boden und wurde von den Sohlen der Schuhe zum Teil zertreten.

Ich startete eine zweite Rettungsaktion und fegte die Tassen von der Theke. Dann griff ich über sie hinweg und bekam den Verkäufer zu fassen. Ich zog ihn dicht an mich heran und anschließend über die Theke hinweg, sodass er mir in die Arme fiel und mit dem Kopf gegen meine Stirn prallte.

Wir torkelten beide zurück, stießen dabei gegen schreiende Menschen, die in die kleinen Geschäfte flüchteten und dabei weitere Tische umstießen.

Auch unter meinen Füßen knirschte es, als ich mich umdrehte und den Verkäufer gegen eine Wand drückte.

»Bleiben Sie hier stehen!«, schrie ich ihn an.

Er wollte nicken.

Genau in diesem Augenblick explodierte der Kessel mit dem Glühwein.

Ich sah Funken aus einem Kabel sprühen, dann flog der Deckel mit großer Wucht in die Höhe, und der Druck sorgte zudem dafür, dass die Flüssigkeit herausspritzte.

Es brannte weiter. Das Feuer wurde nicht gelöscht. Es erfasste auch den zweiten Kessel mit dem Punsch, und auch dort flog der Deckel in die Höhe.

Um mich herum toste noch immer das Geschrei, aber wie ich bei einem Rundblick erkannte, hatte es keine Verletzten gegeben. Auch die beiden Asiatinnen, die ich zur Seite geschleudert hatte, hatte es nicht erwischt.

Sie hockten auf dem Boden und hielten ihre Hände vor die Gesichter.

Urplötzlich sackten die Flammen zusammen. Auf einmal war wieder alles normal, als hätte es den Zwischenfall gar nicht gegeben. Dass die Flammen so schnell erloschen waren, war für die Leute nicht nachvollziehbar. Nur ich wusste, dass dieses Feuer gelenkt worden war, und zwar durch Jamina, die nicht mehr zu sehen war. Sie hatte sich rechtzeitig verdrückt.

Aber sie hatte einen ersten Eindruck hinterlassen, und ich wusste jetzt, dass sie nicht bluffte.

Mein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Auf meiner Nackenhaut lag ein dünner Schweißfilm.

Um mich herum war es leer geworden. Den Leuten war die Flucht gelungen, und niemand war verletzt worden, was die Hauptsache war.

Plötzlich erschienen zwei Polizisten. So schnell, als wären sie vom Himmel gefallen. Sie schauten sich ziemlich erstaunt um. In der sonst so bevölkerten Gasse gab es jetzt nur noch zwei Menschen, die sich nahe am Brandherd aufhielten.

Es waren der Besitzer des Stands und ich, wobei mit dem Mann kein vernünftiges Wort zu reden war, denn er stand an der Wand gelehnt, starrte ins Leere und schüttelte immer nur den Kopf. Also hielten sich die Polizisten an mich.

»Können Sie uns sagen, mein Herr, was hier genau passiert ist?«

Ich nickte und deutete auf den verbrannten Stand. »Ja, da ist - da sind Kessel explodiert, weil es gebrannt hat.«

Die Polizisten drehten die Köpfe. »Und jetzt brennt es nicht mehr«, sagte der Sprecher, bevor er sich wieder an mich wandte. »Haben Sie das Feuer gelöscht?«

»Nein. Es erlosch von allein.«

»Es ist von selbst ausgegangen?«

»Ja.«

Die Männer konnten es nicht begreifen, das sah ich ihren Gesichtern an, und ich konnte es ihnen nicht verdenken.

»Und hat es Verletzte gegeben?«

»Zum Glück nicht.«

»Was ist mit den beiden Frauen dort?« Er meinte die beiden Asiatinnen, die noch immer auf der harten Erde hockten.

»Sie haben sich nur erschreckt.«

»Ah ja. Und der Besitzer?«

»Ist der Herr dort.«

Der Mann hatte bisher nichts gesagt. Er war auch jetzt noch bleich und schaute dem Polizisten in die Augen, wobei er den Kopf schüttelte. Er begann zu sprechen, bevor man ihm noch eine Frage stellen konnte.

»Ich habe nichts gesehen, gar nichts. Es ist so plötzlich passiert. Auf einmal. Ohne Vorwarnung. Das ist mir noch nie passiert. Das müssen Sie mir glauben. Ich stehe hier schon seit Jahren immer zur Weihnachtszeit, und bisher ist alles gut gegangen. Aber jetzt…« Er hob hilflos die Schultern.

Auch die Polizisten waren ratlos. Sie verboten dem Besitzer nur den weiteren Betrieb des Standes.

»Das versteht sich. Es ist alles zerstört worden. Die Kessel sind kaputt.«

Besucher hielten sich nicht mehr in der Nähe auf. Die Eigentümer der kleinen Läden sorgten mithilfe ihres Personals dafür, dass die zusammengebrochenen Stände wieder aufgestellt wurden.

Der zweite Polizist hatte bisher nichts gesagt und schaute sich nur um.

Das änderte sich auch nicht, als sein Kollege mich ansprach und mir zunickte.

»Sie scheinen der einzige Zeuge zu sein, der die Nerven behalten hat. Haben Sie wirklich nicht gesehen, was hier ablief und weshalb plötzlich das Feuer da war?«

»Tut mir leid, da muss ich passen. Es war urplötzlich da. Ich habe nichts Ungewöhnliches gesehen. Sorry.«

»Das ist nicht gut. Das kann doch nicht von der Decke hier gefallen sein.«

»Nein. Ich denke eher an einen Kurzschluss. Wenn so etwas eintritt, geht alles blitzschnell danach.«

»Ja, da könnten Sie sogar recht haben. So etwas passiert schon mal.«

»Wird denn nichts kontrolliert?«, fragte ich.

Der Mann atmete tief ein. »Im Prinzip schon«, gab er zu. »Aber was davon richtig ist und was nicht, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Wir haben damit nichts zu tun.«

»Sicher.« Ich hob die Schultern und fragte, ob ich jetzt gehen konnte.

Der Mann lächelte. »Tun Sie das. Und noch viel Spaß hier bei uns in Salzburg.«

»Den werde ich haben.« Ich wollte mich abwenden, da fiel dem Besitzer noch etwas ein.

»Da ist eine Frau gewesen!«, rief er.

Jetzt blieb ich stehen.

»Was für eine Frau denn?«, wurde der Mann gefragt.

»Sie kam zu mir an den Stand. Bestimmt wollte sie etwas bestellen, aber dazu kam es dann nicht mehr.«

»Hatte die Frau denn ein Streichholz entzündet oder spielte sie sonst mit Feuer?«

»Keine Ahnung. Nein, ich glaube nicht.«

»Wann ist sie denn gegangen? Vor oder nach dem Feuer?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Können Sie die Person beschreiben?«

Der Besitzer hob die Schultern.

»Ist gut.« Der Polizist wandte sich wieder an mich. Er hatte gesehen, dass ich noch geblieben war. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie die Frau am Stand auch gesehen?«

»Das habe ich. Aber ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen. Ich weiß nur, dass sie einen langen Mantel trug.«

»Aber die hat doch bei Ihnen am Tisch gestanden!«, rief der Besitzer und nötigte mir damit eine Notlüge ab.

»Das ist schon wahr. Nur habe ich mich nicht mit ihr unterhalten. Sie hielt sich auch nur für ein paar Sekunden hier auf. Oder eine Minute, so genau weiß ich das nicht. Ich kann sie nicht mal beschreiben, abgesehen von ihrem langen Mantel, der aus Leder bestand. Das ist alles.«

»Gut«, sagte der Beamte, »dann machen Sie sich weiter keine Gedanken. Sie können gehen.«

Den Gefallen tat ich ihm gern.

Ich ging nicht wieder zurück zum Markt. Diesmal bewegte ich mich auf die Getreidegasse zu. Ich wich den aufräumenden Mitarbeitern der Geschäfte aus, hörte mir die Schimpferei über den zu erwartenden Verlust an und drängte mich an den Neugierigen vorbei in die Straße hinein, die praktisch immer voll ist, egal zu welcher Jahreszeit.

Jamina hatte ihr erstes Zeichen gesetzt. Dass niemand verletzt worden war, konnte man als reines Glück ansehen. Ich wusste jetzt, worauf ich mich einzustellen hatte, und ich ging davon aus, dass ein zweiter Angriff nicht so harmlos ablaufen würde.

Im Strom der Menschen ließ ich mich treiben, und zwar in die Richtung, die zu dem Platz führte, an dem das berühmte Café Tomaselli liegt, das praktisch immer überfüllt ist.

Auf dem Platz standen zwar auch Stände, aber das Areal war groß genug, um kein Gedränge aufkommen zu lassen, und so konnte ich mich umschauen, und das unter einem Himmel, der allmählich grau geworden war. Die Sonne hatte sich zurückgezogen, über der Stadt begann sich eine trübe Stimmung auszubreiten.

Mein Handy meldete sich.

Sekunden später hörte ich Sukos Stimme. »Ich sehe dich, John.«

»Moment noch.« Ich ging einige Schritte zur Seite und stellte mich neben den Eingang eines Ladens für Dessous. »So, jetzt kann ich in Ruhe sprechen.«

»Ich weiß.«

»Aber bleib, wo du bist.«

»Das hatte ich sowieso vor. Ist was passiert?«

»Ja, eine erste Warnung der Flammen-Furie.« Ich berichtete in Stichworten von dem Vorfall und fügte hinzu, dass ich Kara noch nicht gesehen hatte.

»Das dachte ich mir.«

»Wieso?«

»Diesmal müssen wir es wohl zu zweit durchziehen, John.«

»Nein, Suko, nein. Ich kenne Kara lange genug, und ich glaube nicht, dass sie uns im Stich lassen wird, denn sie weiß genau, was auf dem Spiel steht.«

»Mag schon sein. Aber denk daran, dass sie gegen die Flammen-Furie auch in alten Zeiten nicht gewonnen hat.«

»Diesmal ist es anders. Wenn Jamina erneut zuschlägt, wird es nicht mehr so harmlos sein.«

»Das befürchte ich auch. Wie verhalten wir uns weiter? Soll ich dich im Auge behalten?«

»Das wäre nicht schlecht. Aber sieh zu, dass du im Hintergrund bleibst.«

»Das werde ich.«

Wir hatten genug gesprochen, und ich konnte mich wieder auf den Weg machen. Allmählich fing ich an, sauer zu werden. Ich kam mir wie ein Idiot vor, der irgendwelchen Dingen nachrannte und diese nicht in den Griff bekam.

Ich hatte mich noch nichts richtig von der Stelle gelöst, als ich von einem Mädchen angestoßen wurde. Sein Alter schätzte ich auf gut zehn Jahre.

»Ich soll Ihnen etwas bestellen.«

Ich beugte mich zu ihr hinab. »Und was?«

Die Kleine rückte ihre Mütze zurecht. »Ich soll Ihnen sagen, dass Sie zur Eisbahn kommen sollen.«

»Aha, und wer hat dir das gesagt?«

»Eine Frau.«

Ich wusste Bescheid, wollte aber auf Nummer sicher gehen. »Trug die Frau einen langen Mantel?«

»Das stimmt.«

»Und wo soll ich mich an der Eisbahn hinstellen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Danke. Ich werde die Frau schon finden.«

Es ging in dieser Zeit also auch ohne Handy. Da reichten die alten Methoden noch immer aus.

An der Eisbahn also.

Feuer und Eis!, dachte ich. Größer können Gegensätze nicht sein. Bei Jamina allerdings musste man mit allem rechnen. Sie war eine Person, die keine Grenzen akzeptierte. Sie ging darüber hinweg, deshalb musste man bei ihr auch auf alles gefasst sein.

Die Eisbahn lag nicht weit entfernt. Ich musste nur bis zum oberen Ende des Marktplatzes gehen, wo ich wieder in den näheren Bereich des Doms geriet. Die Eisbahn hatte ich schon bei meinem ersten Rundgang gesehen. Aber warum sollte ich dorthin kommen?

Die Antwort konnte mir nur Jamina geben, wenn ich sie tatsächlich dort antraf.

Das ungute Gefühl verursachte einen Druck in meinem Magen, und so bewegte ich mich so rasch wie möglich…

***

Auch Suko fühlte sich angefressen. So ging man mit ihm nicht um. Das war er nicht gewohnt. Er kam sich überflüssig vor, sah keine Gefahr und hatte dennoch das Gefühl, sich verstecken zu müssen, weil er von einer bestimmten Person nicht gesehen werden durfte.

Das Gespräch mit seinem Freund John hatte seine Laune ein wenig verbessert. Es war alles kein Bluff, denn die verdammte Flammen-Furie hielt sich tatsächlich hier in der Nähe auf. Dass sie weiterhin ihre gefährlichen Pläne verfolgte, war ihm ebenfalls klar.

Suko wollte schon seinen Beobachtungsplatz verlassen, da fiel ihm etwas auf. Ein Mädchen näherte sich seinem Freund John Sinclair. Es sagte etwas, und John beugte sich ihm entgegen. Das Gespräch war nur kurz, dann reagierte der Geisterjäger und ging ziemlich schnell den Marktplatz hoch. Nach einer Weile verschwand er hinter den Buden, wo Suko ihn nicht mehr sah.

Er wunderte sich über Johns Verhalten, ging jedoch davon aus, dass er schon seine Gründe hatte, sich so schnell zu bewegen, und wollte die Verfolgung aufnehmen.

Jemand ließ es nicht zu. Eine Frau trat plötzlich an seine Seite und tippte ihn an.

»Ganz ruhig, Suko!«

Das war er auch, und deshalb drehte er nur langsam den Kopf. Er schaute in das Gesicht der Schönen aus dem Totenreich. Ihre Wangen zeigten eine leichte Röte. Das Schwert mit der goldenen Klinge hielt sie unter einem langen Mantel verborgen. In ihren Gesichtszügen lag eine Spannung, die Suko nicht verborgen blieb.

»Da bist du ja!«

Kara senkte den Blick. »Klar, ich musste ja kommen. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Hast du Jamina schon gesehen?«

»Nein.«

Suko hakte sich bei Kara unter. »Aber sie ist hier, ja, hier auf dem Markt.«

»Ich habe es mir denken können«, erwiderte sie leise. »Ja, sie will es zu Ende bringen, und ich muss mich ihr stellen.«

»Stellt sich nur die Frage, wo es geschehen wird und ob Unschuldige in diesen Strudel hineingerissen werden. Das müssen wir auf jeden Fall vermeiden.«

»Hast du einen Vorschlag?«

Suko schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht.« Er presste für einen Moment die Lippen zusammen, schloss auch die Augen und dachte scharf nach. Dann nickte er.

»Ja, es muss uns gelingen, sie aus der Stadt zu locken. Sie muss wissen, dass du dich ihr nicht mehr verweigern willst. Nur dann haben wir eine Chance, dass sie auf diesen Plan eingeht. Alles andere wird nicht klappen.«

»Aber das ist schlecht. Ich kann sie nicht…«

Suko drückte Karas Arm etwas fester. »Nicht du. Wir, also John und ich werden das durchziehen.«

»Und du meinst, dass sie darauf anspringt?«

»Das hoffe ich, Kara. Denk daran, dass auch sie uns entgegenkommen muss.«

»Klar, sie muss es nur wissen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und was ist mit John?«

Suko kam endlich dazu, ihr zu berichten, wo Jamina bereits ihre Zeichen gesetzt hatte. Er spürte ihr leichtes Zittern, aber auch die Erleichterung, als sie erfuhr, dass keine Menschen dabei zu Schaden gekommen waren.

»So einfach wird es nicht bleiben«, erklärte Suko. »Der nächste Anschlag wird härter werden, und ich glaube fest daran, dass sie den Kontakt mit dir suchen wird.«

»Vor oder nach dem Anschlag?«

»Ich weiß es nicht. Leider habe ich John aus den Augen verloren. Er ist in eine bestimmte Richtung gegangen, hinüber zum Dom, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass er in ihn hineingehen wird.«

»Weiß man's?«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Der ist bereits hier, Suko. Der ist schon unterwegs, der ist überall, und diesmal ist er weiblich, und er trägt den Namen Jamina. Davon kannst du ausgehen.«

»Das mag alles zutreffen. Wichtig ist für mich nur, dass wir die Flammen-Furie finden, bevor es zu einer Katastrophe kommt.«

»Ich habe mich entschieden!«, erklärte Kara und zog ihren Arm aus Sukos Beuge.

»Und? Wofür?«

Sie trat einen Schritt von Suko weg und wies mit dem rechten Arm schräg in die Höhe. Suko folgte dieser Richtung. Dort stand die Festung für jeden sichtbar, aber die meinte Kara nicht, denn sie schwenkte ihren Arm ein wenig nach rechts, um eine Stelle anzudeuten, an der der Aufzug hielt, der durch den Berg fuhr.

»Dort erwarte ich sie!«

»Auf dem Mönchsberg?«

»Ja.« Kara nickte heftig. »Wenn sie den Kampf wirklich will, und wenn es dabei nur um uns beide geht, dann möchte ich, dass wir es dort austragen und an keiner anderen Stelle.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Ja. Dort oben sind nicht so viele Menschen. Und es ist einzig und allein eine Sache zwischen uns beiden.« Sie schaute Suko in die Augen. »Das kannst du auch John mitteilen.«

»Und was hast du vor?«

Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Es liegt auf der Hand, ich werde mich schon auf den Weg machen und zusehen, dass sie mich vorher entdeckt. Die Zeit ist mir egal. Ich fahre hoch und werde dort auf sie warten.«

Suko wollte noch etwas sagen, aber Kara drehte sich mit einer schnellen Bewegung von ihm weg. Er schaute nur noch auf ihren Rücken und den schwingenden Mantel. Dann war sie verschwunden.

Suko blieb noch eine Weile stehen. Dabei suchten seine Blicke den Platz ab. Er wollte John Sinclair finden. Der allerdings war in dem Gewühl nicht auszumachen. Dass er so schnell verschwunden war, musste in einem Zusammenhang mit dem Mädchen stehen, das an ihn herangetreten war. Suko war etwas sauer auf seinen Freund, weil er ihm kein Zeichen gegeben hatte.

Es war schwer, eine Antwort darauf zu geben, wo er hätte sein können, und so ging Suko in die Richtung, die auch John eingeschlagen hatte!

Er war nicht mal zehn Meter gegangen, als sich alles änderte, denn plötzlich huschte der Widerschein eines Feuers auf, und zugleich hörte er die schrillen Schreie…

***

Die Eisbahn war mein Ziel, aber was sollte ich dort?

Ich hatte beim besten Willen keine Ahnung und konnte mich auch nicht in Jamina hineinversetzen, aber ich ging davon aus, dass das Mädchen mich nicht angelogen hatte. Es war von Jamina geschickt worden, und so rechnete ich damit, dass wir uns dort wieder über den Weg laufen würden. Diesmal allerdings war ich gewarnt, was mich aber auch nicht weiterbrachte, denn ich kannte die genauen Pläne der Flammen-Furie nicht. Der Brand in der Gasse war sicher nur das harmlose Vorspiel gewesen, denn so musste man sie einfach einschätzen. Was als zweiter Schlag folgte, das würde viel härter sein.

Ich beschleunigte meine Schritte. Immer wieder wich ich Menschen aus, indem ich mich an ihnen vorbeidrehte, wobei sich mancher Rempler nicht vermeiden ließ.

Hoch am Himmel dunkelte es immer mehr ein. Große Wolkenbänke waren aufgezogen. Sie machten auf mich den Eindruck, als würden sie schon bald ihre Schneelast über der Stadt abladen, denn es war um einiges kälter geworden.

Dann sah ich die Eisbahn, die von Menschen umlagert war. Sie bildete ein großes Rechteck, und an einer der beiden Längsseiten stand ein Kassenhäuschen.

Die Kinder hatten auf der Eisbahn ihren Spaß. Ich hörte ihre Stimmen, ich sah ihre kleinen Gestalten über die helle Fläche gleiten.

Ich ging auf eine der beiden Schmalseiten zu und fand dort Platz auf einer leeren Bank. Allerdings stand ich schnell wieder auf, denn die Sicht war im Sitzen nicht besonders.

Starke Lampen sorgten für helles Licht. Es ließ das Eis glitzern. Von Jamina sah ich nichts auf der Fläche.

Wo steckte sie?

Ich ging davon aus, dass sie mich nicht grundlos hergelockt hatte, denn sie wollte ein Zeichen setzen, und das konnte sie in ihrem Fall nur durch das Feuer.

Es brannte nichts in der Nähe. Hier war alles normal. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich erneut alles änderte.

Zuerst sah ich Jamina. Am anderen Ende hatte sie die Eisfläche betreten. Ich glaubte nicht daran, dass sie Schlittschuhe unter ihren Füßen trug, aber sie glitt trotzdem mit einer beeindruckenden Grazie und Eleganz über das Eis. Sie stieß mit keinem anderen Läufer zusammen und wich den Kindern geschickt aus.

Feuer sah ich nicht!

Trotzdem atmete ich nicht auf. Ich hielt Jamina weiterhin unter Kontrolle und stellte fest, dass sie sich der Mitte der Bahn näherte.

Mit dem letzten Schwung drehte sie sich in einer Pirouette und wurde immer schneller.

So etwas Ähnliches hatte ich schon im Hotel gesehen, und mir ging es plötzlich verdammt schlecht. Ich ahnte, was kam, und ich hatte mich nicht getäuscht.

Plötzlich war das Feuer da. Es löste sich aus dem Pirouettenwirbel und huschte als nicht zu löschende Riesenflamme auf die ersten Menschen zu…

***

Das war kein Kino, obwohl ich es mir gewünscht hätte. Es war das große Grauen, das urplötzlich zugeschlagen hatte und den Menschen keine Chance ließ.

Die Riesenflamme huschte über die Eisfläche hinweg. Sie hätte das Eis zum Schmelzen bringen müssen, aber das geschah nicht. Es gab auch keinen Rauch, es war einfach nur das verdammte Feuer, das sich jetzt noch teilte, um mehrere Personen auf einmal verfolgen zu können.

Jetzt erst klangen die ersten Schreie auf. Plötzlich war die Panik da, und Menschen, die sich bisher sicher auf dem Eis bewegt hatten, verloren den Überblick und die Kontrolle.

Sie mussten den Flammen ausweichen, aber sie wussten nicht genau wohin, denn sie waren überall. Erwachsene und Kinder stießen zusammen, fielen hin und rutschten über das Eis.

Dann erwischte es den ersten Läufer. Die Flammen huschten genau auf ihn zu, und sofort fing sein Mantel Feuer. Eine Frau in seiner Nähe konnte ebenfalls nicht ausweichen. Das huschende Feuer griff in ihre Haare hinein und ließ sie auflodern.

Mich hielt es nicht mehr an meinem Platz. Obwohl ich keine Schlittschuhe trug, musste ich auf das Eis, denn ich hatte gesehen, dass ein Kind von einem Feuergeist verfolgt wurde, der es zu Asche verbrennen würde.

Ich schwang mich über die Absperrung, hielt mich aber an ihr fest, als ich die glatte Fläche berührte. Das war genau richtig gewesen, so landete ich beim Ausrutschen nicht auf dem Hintern.

Das kleine Mädchen, das von der Flammen verfolgt wurde, schrie wie am Spieß. Ich schlitterte auf das Kind zu und warf mich dann nach vorn, um es zu erwischen. Mit beiden Händen bekam ich den Mantel zu packen und riss das Mädchen um, bevor die Flamme es streifen konnte.

Ich begrub das Kind unter meinem Körper und rechnete mit einem Angriff auf mich, aber die Flamme huschte über uns hinweg wie ein feuriger Gruß. Als ich den Kopf drehte, sah ich, dass sie erlosch.

Ich richtete mich auf. Das Mädchen lag auf dem Rücken und weinte. Im Moment war die Gefahr gebannt, und ich warf einen ersten Blick über die Eisfläche.

Kein Feuer mehr! Es tanzte wirklich keine einzige Flamme in der Luft. Es griff auch keine Flamme mehr an, und trotzdem war dieser Anschlag nicht ohne Folgen geblieben. Eine Frau und einen Mann hatte es erwischt. Sie brannten noch immer und lagen auf der Eisfläche.

Plötzlich waren zwei Helfer da. Sie hatten irgendwo Eimer mit Wasser aufgetrieben und die leerten sie über die verletzten Menschen. Die Flammen erloschen mit einem Zischen, was mich wiederum wunderte, weil ich von dem Gedanken ausgegangen war, es nicht mit einem normalen Feuerangriff zu tun zu haben.

Auf der Fläche herrschte keine Panik mehr. Wer eben konnte, hatte sie verlassen, und auch ich richtete mich langsam auf, wobei ich dem Mädchen auf die Beine half.

»Elfie, Elfie!«, rief ein Frau, die sich hinter der Absperrung bewegte und in meiner Höhe stehen blieb. Dem Aussehen nach war es die Großmutter der Kleinen, die aus vor Angst geweiteten Augen über die Absperrung hinweg auf uns schaute.

Ich kniete noch immer, aber ich schob das weinende Kind seiner Großmutter entgegen und half ihm dabei, über die Absperrung zu gelangen, wo die Oma es in die Arme schloss.

Ich machte mich aus dem Staub, blieb dabei auf der Eislaufbahn, hielt mich aber fest.

Plötzlich war die Polizei wieder da. Auch einen Rettungswagen sah ich.

Sanitäter kümmerten sich um die beiden Verletzten, die abtransportiert wurden.

Die Menschen hatten sich noch nicht beruhigt. Mich umgab ein Stimmenwirrwarr, und ich versuchte mich abseits zu halten. Ich wollte auch nicht von den Polizisten entdeckt werden, die mich bereits kannten, aber mir war jetzt klar, dass die Flammen-Furie ernst machte. Dieser zweite Anschlag war schon härter gewesen, bei einem dritten würde es Tote geben, das stand für mich fest.

Mein Handy meldete sich. Es war natürlich Suko, dessen Stimme ich hörte.

»Ich sehe dich, John, das vorweg. Was ist genau auf der Eisbahn passiert?«

»Es war Jaminas zweiter Anschlag. Diesmal nur härter als der erste. Über einen dritten will ich gar nicht erst nachdenken.«

»Der wird vielleicht nicht erfolgen.«

»Warum nicht?«

»Ich konnte mit Kara reden. Sie ist hier, John, und sie will sich der Flammen-Furie stellen.«

Für einen Moment hielt ich die Luft an. Dann sagte ich: »Okay, hat sie sich dabei etwas ausgedacht?«

»Ja. Kara erwartet ihre Feindin auf dem Mönchsberg. Zu dem kann man mit dem Lift hochfahren. Ich gehe davon aus, dass sie bereits dort oben ist und auf Jamina wartet.«

»Und weiter?«

Suko lachte. »Nichts weiter, John. Sie oder Jamina, und ich denke mal, dass wir mit dabei sind.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich frage mich nur, ob die Flammen-Furie auch informiert ist.«

»Sicherlich nicht.«

»Dann ist es kein guter Plan.«

»Kara geht davon aus, dass einer von uns Kontakt mit Jamina bekommt, und der soll ihr dann sagen, wo der Kampf stattfinden soll.«

»So ist das.«

»Siehst du denn eine Chance?«, fragte Suko.

»Ich kann es dir nicht sagen. Es ist möglich. Es kommt auf Jamina an. Sie war auf der Eisfläche, hat dort ihre Zeichen gesetzt und ist plötzlich wieder verschwunden.«

»Dann will ich nur hoffen, dass sie sich erneut bei dir meldet.«

»Wenn ja, sage ich dir Bescheid.«

»Dann soll ich weiterhin im Hintergrund bleiben?«

»Das wäre gut.«

»Und dir ist nichts passiert, John?«

»Nein, ich habe Glück gehabt. Es war zudem ein Anschlag, der nur Sekunden gedauert hat, dann war es vorbei.«

»Okay, John, drücken wir uns die Daumen.«

»Du sagst es.«

»Jedenfalls bleibe ich in deiner Nähe. Ich werde aber darauf achten, dass man mich nicht entdeckt.«

»Alles klar.«

Ich steckte den flachen Apparat wieder ein. Der Krankenwagen stand noch in der Nähe. Sein Licht drehte sich auf dem Dach und schaffte es, die weihnachtliche Stimmung zu vertreiben. Obwohl nichts mehr geschah, sammelten sich immer mehr Neugierige. Selbst bei einer Szenerie wie dieser hat der Schrecken nichts von seiner Faszination verloren.

Ich horchte in mich hinein, weil ich wissen wollte, wie ich mich fühlte.

Fast wie ein Verlierer, und ich hätte mich noch mehr als Verlierer gefühlt, wenn es mir nicht gelungen wäre, das Mädchen vor dem Flammenangriff zu retten.

Leider war es damit nicht beendet. Jamina würde weitermachen. Sie musste es einfach tun, um ihr Ziel zu erreichen, und das war Karas Tod.

Erst dann hatte sie Ruhe.

Allmählich beruhigte sich mein Herzschlag wieder. Ich kümmerte mich um die Umgebung, weil ich davon ausging, dass die Flammen-Furie noch nicht verschwunden war. Sie war jemand, die mit ihrer Macht vor jemandem prahlen musste, und da war ich der Richtige.

»Hi, John Sinclair.«

Die Stimme kannte ich. Deshalb drehte ich mich nicht erst um, sondern sprach nach vorn.

»Ich wusste, dass du kommen würdest.«

Jamina lachte. Sie trat rechts neben mich.

»Hat dir meine kleine Demonstration gefallen?«

Ich hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen, aber ich riss mich zusammen.

»Es war scheußlich. Die Menschen, die es erwischt hat, sind unschuldig gewesen.«

»Aber sie leben noch. Ich hätte auch anders handeln können, das weißt du genau.«

»In der Tat, du hast es ja demonstriert.«

»Was glaubst du?«

»Was soll ich denn glauben?«

»Was bald passiert.«

»Ich habe keine Ahnung von dem, was in deinem Kopf vorgeht. Etwas Gutes kann es bestimmt nicht sein.«

»Für mich schon. Es war die zweite Warnung. Oder der zweite Gruß an Kara. Wenn es zu einem dritten kommt, fließt Blut, viel Blut. Und es wird auch Tote geben. Noch hat sie Zeit, nur nicht mehr sehr lange. An diesem Tag will ich alles hinter mich gebracht und sie aus der Welt geschafft haben.«

»Das weiß sie.«

»Sehr gut, Sinclair. Und weiter?«

»Sie will sich mit dir treffen.«

Mit dieser Antwort hatte ich die Flammen-Furie so sehr überrascht, dass sie erst mal schweigen musste. Dabei würde sie bestimmt nachdenken.

Ich hatte mich nicht geirrt, aber sie stellte nur eine harmlose Frage.

»Das weißt du genau?«

»Ja.«

»Von ihr?«

»Möglich…«

Jamina lachte. »Nein, das ist nicht möglich, sonst hätte ich sie gesehen.«

»Es spielt letztendlich keine Rolle. Wichtig ist nur, dass sie dich treffen will.«

»Dann soll sie kommen, damit wir es austragen können.«

»Nein, so laufen die Dinge nicht. Du sollst zu ihr kommen, denn sie wartet auf dich.«

Es war für mich zu sehen, wie Jamina ihr hartes Gesicht verzog.

»Sie stellt noch Bedingungen?«

»Nun ja, ich weiß nicht, ob das Bedingungen sind, aber sie möchte, dass es eine Sache zwischen ihr und dir wird.«

»Das ist sowieso der Fall.«

»Sie wartet auf dem Mönchsberg auf dich«, sagte ich.

Jetzt war die Zeit gekommen, an der Jamina anfing, nachzudenken. Sie sah dabei nicht eben glücklich aus. Der Treffpunkt schien ihr nicht zu gefallen.

»Warum ausgerechnet dort?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht.«

Sie verdrehte ihre Augen und flüsterte: »Du willst es mir nicht sagen oder?«

»Das stimmt nicht. Kara will sich dort oben stellen. Es ist eine Sache zwischen euch beiden. Sie denkt anders als du. Sie will keine unschuldigen Menschen mit hineinziehen. Lass ihnen hier den Frieden und die Freude. Es geht nur um euch beide.«

Sie dachte weiterhin nach. Ich atmete auf, als ich ihr Nicken sah.

Trotzdem fragte ich: »Du stimmst also zu?«

»Ja.«

»Dann wird es heute die Entscheidung geben. Ich kann dir nicht sagen, wo genau Kara auf dich wartet. Ich denke, dass ihr euch schon finden werdet.«

»Und ob«, flüsterte sie, »und ob wir uns finden werden…«

***

Der Wind hatte gedreht. Er wehte nicht mehr aus Südwesten, er kam jetzt aus nordwestlicher Richtung und er brachte eine Kälte mit, die gegen Karas Gesicht schlug.

Die Frau mit den rabenschwarzen Haaren hatte die Fahrt mit dem Lift hinter sich und war auf dem Mönchsberg eingetroffen. Sie hatte eine der beiden Türen an der breiten Glasfront geöffnet und war nun ins Freie getreten.

Der Mönchsberg gehörte zu einer der Attraktionen der Stadt Salzburg.

Auf seinem Gipfel gab es nicht nur den herrlichen Blick über die Stadt und in das Land hinein, der Besucher konnte sich auch in einem Museum mit wechselnden Ausstellungen umschauen, ein Restaurant mit Ausblick besuchen oder sich in einem geräumigen Kiosk und Andenkenladen umschauen.

Für diese Dinge zeigte die Schöne aus dem Totenreich kein Interesse.

Ihr kam es darauf an, Jamina zu treffen, um endlich eine Entscheidung herbeizuführen. Es war schon phänomenal, wenn sie daran dachte, dass mehr als zehntausend Jahre seit dem Untergang von Atlantis verstrichen waren, und so lange hielt bereits ihre Feindschaft.

Normalerweise ist der Mönchsberg ein Magnet für Touristen. An diesem Tag hatte Kara Glück.

Sie stieg einige Stufen hoch, um zur ersten Plattform zu gelangen und sah keinen weiteren Besucher. Nur ein einsamer Jogger betrieb seine Dehnübungen. Er stand dort, von wo aus der Weg zur Festung führte. In der Gegenrichtung gelangte der Wanderer zu einem Hotel und konnte von dort dem Weg weiter folgen, um wieder nach unten in die Stadt zu gelangen.

Der Jogger sah Kara nicht, weil er zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Das Restaurant hatte geschlossen. Ruhetag, was Kara sehr entgegenkam, denn Zeugen wollte sie möglichst nicht haben.

Sie würde gegen eine Göttin und Magierin kämpfen. Eine Person aus Atlantis. Eine Frau, die von sich behauptete, im Feuer geboren zu sein und dessen Kräfte in sich eingesaugt zu haben. Sie hatte in der Vergangenheit ihre Zeichen gesetzt, sie hatte die Freude der Menschen gehasst und stets versucht, sie zu stören.

Da hatte sie zwangsläufig auf Kara treffen müssen, die von der Natur her das glatte Gegenteil darstellte und bis zum Untergang in die Fußstapfen ihres Vaters Delios getreten war, der als Weiser und als Magier die Geschicke des Kontinents geleitet hatte.

Das war vorbei. Kara war auf sich allein gestellt und befand sich in einer Zeit, die von Atlantis aus betrachtet weit in der Zukunft lag. Hier hatte sie auch Freunde gefunden. Dabei dachte sie nicht nur an diejenigen, die den Untergang ebenfalls überlebt hatten wie Myxin, der kleine Magier, oder der Eiserne Engel. Nein, sie war auf John Sinclair und seine Freunde getroffen, die sie so manches Mal bei ihren harten Kämpfen unterstützt hatte, wobei es umgekehrt auch so gewesen war.

Sie blieb an der Mauer stehen, schaute nicht über die Stadt und drehte sich um.

Ihr Blick fiel auf das Restaurant, das etwas erhöht lag. Man konnte auch draußen sitzen, und wer das tat, der wurde durch dicke Glaswände vor dem Wind geschützt.

Der Jogger war wieder verschwunden. Der Wind und die Kälte nicht. Es blieb auch bei dem herrlichen Ausblick weit ins Land hinein, wo der Winter längst Einzug gehalten und seine weiße Pracht auf die Berge gelegt hatte.

Kara öffnete ihren Mantel. Sie würde ihn ablegen müssen, wenn es ernst wurde. Darunter trug sie eine schwarze Hose und einen lachsfarbenen Pullover. Ihre Schuhe hatten flache Absätze, so war sie in der Lage, sich schnell und sicher zu bewegen.

Noch war von ihrer Feindin nichts zu sehen. Allerdings ging Kara davon aus, dass sie erscheinen würde. Jamina konnte sich keinen Bluff mehr erlauben, und Kara war froh, dass sie es geschafft hatte, diese Unperson aus der Stadt zu locken. So konnte sie dort keine Menschen mehr in Gefahr bringen.

Alles musste so stimmen. Wenn nicht, dann…

Sie wollte darüber nicht nachdenken. Auch an den Blick in die Tiefe hatte sie sich gewöhnt. Es war für sie wichtig, sich mit der Umgebung hier oben vertraut zu machen.

Und dann fielen die ersten weißen Flocken. Lautlos segelten sie herab.

Sie tupften gegen Karas Kleidung und auch auf ihre dunklen Haare, wo sie sofort schmolzen. Der Himmel war grau, aber bis die Dämmerung kam, dauerte es noch.

Kara wartete. Sie blieb nicht an einer Stelle stehen. Sie ging auf und ab und wanderte auch dorthin, wo sie den Jogger gesehen hatte. Sie warf einen Blick auf den Weg, der leer war und von laublosen Bäumen gesäumt wurde.

Sie hörte das Geräusch eines fahrenden Autos von links und stellte sich hinter einen Baum. Der dunkle Kombi fuhr vorbei in Richtung Hotel, das einige Hundert Meter entfernt lag.

Kara hörte ein heiseres Bellen und eine Frauenstimme. Die Person mit dem Hund joggte wenig später an ihr vorbei, ohne nach rechts oder links zu schauen.

Sie war wieder allein, und ihre Spannung wuchs.

Kara konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihre Feindin kneifen würde. Dieser Platz hier musste ihr einfach passen. Hier waren sie allein, hier konnten sie es austragen, obgleich Kara darauf hoffte, dass zwei ihrer Freunde im Hintergrund lauerten und sie eventuell rächten, wenn sie verlor.

Der Schnee rieselte jetzt stärker. Die weißen Flocken erreichten den Boden und schmolzen nicht weg. Hier oben war es kälter als unten in der Stadt.

Kara ging wieder auf die Mauer zu. Der Wind spielte mit ihrem Haar und drang unter ihren offenen Mantel. Sie fror nicht. Zu sehr war sie innerlich angespannt.

Kein Besucher fuhr hoch.

Keiner?

Sie irrte sich, denn als sie den Kopf nach links drehte und zu der nächst höheren Aussichtsplattform schaute, die durch eine Treppe zu erreichen war, da zuckte sie zusammen, obwohl sie mit dem Erscheinen der Flammen-Furie gerechnet hatte.

Jamina stand dort wie eine Königin, und in der rechten Hand hielt sie den Griff der Fackel…

***

In den folgenden Sekunden passierte rein gar nichts. Abgesehen von den Flocken, die weiterhin lautlos aus den Wolken fielen und ihren Platz auf der Erde fanden. Auch der Wind hatte sich etwas gelegt. Es schien, als hielte die Natur plötzlich den Atem an, damit sich die beiden Frauen nur auf sich konzentrieren konnten und alles andere zur Nebensache wurde.

Kara atmete tief ein. Es war ein Luftholen, das einfach hatte sein müssen. Lange genug hatte Jamina sie hier oben warten lassen. Jetzt war es so weit. Es gab kein Zurück mehr.

»Du hast ja dein Versprechen gehalten, Kara!«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Ich weiß nicht so recht.«

»Du solltest mich doch eigentlich kennen, Jamina. Ich habe mich immer gestellt, und es ist eigentlich ein reiner Zufall, dass wir hier stehen und nicht schon in Atlantis festgestellt haben, wer von uns beiden die Stärkere ist.«

»Stimmt.«

»Was willst du? Mich zur Hölle schicken?«

Jamina lachte. »Frag nicht so dumm. Natürlich will ich, dass du aus der Welt verschwindest. Ich habe damals etwas versäumt, das ich nun nachholen muss. Ich will dich nicht einfach töten, ich will, dass du verbrennst. Du sollst, du musst in Flammen aufgehen. Jede Faser deines Körpers soll vom Feuer erfüllt werden, und ich werde erst zufrieden sein, wenn du als Aschehaufen vor mir liegst. Das ist es, was ich will, und nichts anderes.«

»Ja, das ist mir schon klar. Du hast schon damals das Feuer so geliebt.«

»Es hat mich gestärkt. Es hat mir meine zweite Geburt gegeben, daran solltest du denken.«

»Weiß ich.«

»Ich bin für dich nicht zu besiegen, und du hast gut daran getan, es damals nicht zu versuchen. So gab man dir die Chance, noch länger leben zu können. Aber damit ist es jetzt vorbei.«

Es war ein Versprechen, und Jamina war bereit, es sofort in die Tat umzusetzen. Es hielt sie nichts mehr in ihrer etwas erhöhten Position.

Sie wollte jetzt mit Kara auf Augenhöhe sein, und deshalb ging sie langsam vor.

Sie schritt völlig normal. Sie war locker, sie war siegessicher, und es schien sie nicht zu interessieren, wo genau der Kampf stattfinden sollte.

So dachte auch Kara. Sie stand auf der unteren Aussichtsplattform dicht an der Mauer, und sie würde diesen Platz auch nicht verlassen. Hier sollte sich das Schicksal erfüllen. Entweder ihres oder das der Flammen-Furie.

Jamina schritt die Stufen der Treppe hinab. Noch immer rieselte der Schnee aus den Wolken. Er fiel nicht mehr so dicht wie zu Beginn und sorgte für eine bessere Sicht.

Kara ließ Jamina kommen. Sie beobachtete jede ihrer Bewegungen. Ihr Mantel war nicht geschlossen. Er schwang bei ihren Bewegungen hin und her, und so konnte Kara erkennen, dass sich Jamina nicht umgezogen hatte. Sie trug weiterhin die enge Hose und das knappe Top.

Die Flammen-Furie stoppte, als sie die letzte Stufe hinter sich gebracht hatte. Beide Frauen schauten sich an und standen sich dabei gegenüber wie Duellantinnen.

Kara machte den Anfang. Sie wusste, dass ihr Mantel sie stören würde, deshalb zog sie ihn aus. Damit legte sie auch ihre Waffe frei, das Schwert mit der goldenen Klinge. Mit dieser Waffe wollte sie die Flammen-Furie zur Hölle schicken. Es war am sichersten, wenn sie Jamina den Kopf abschlug. Dann konnte keine Macht der Welt sie mehr vor der Hölle retten.

Aber Jamina besaß das Feuer!

Schwert gegen Feuer!

Wer war stärker?

Noch gab es keine Antwort darauf, und Kara durfte auf keinen Fall vergessen, dass es sich um kein normales Feuer handelte. Diese Flammen konnten von Jamina beeinflusst und geleitet werden, und genau das machte ihre Stärke aus, durch die sie sich sogar als unbesiegbar ansah.

»Ah, du bist kampfbereit«, spottete sie.

»Du doch auch - oder?«

»Beinahe!«, erklärte Jamina. Wie zuvor Kara entledigte sie sich ihres Mantels, der vor ihren Füßen zusammensank.

Die Fackel hielt sie weiterhin fest.

Kara schaute nur auf sie, als sie das Schwert aus der Scheide zog. Die goldene Klinge gab bei diesem Wetter nur einen matten Glanz ab, denn es gab keinen Sonnenstrahl, der bei ihr einen Reflex hinterlassen hätte.

»Sehr schön«, lobte Jamina. Sie ging einen Schritt auf Kara zu. Letzte Flocken bewegten sich der Erde entgegen, waren aber nicht störend. Es gab eine fast normale Sicht.

Den Wind spürte Kara nicht mehr. Es mochte auch daran liegen, dass sie sehr konzentriert war. Sie wusste, dass ihr einer der härtesten Kämpfe ihrer gesamten Existenz bevorstand, und ihr war ferner klar, dass nicht mehr viel gesprochen werden würde.

Sie hielt Jamina und deren Fackel genau unter Kontrolle. Sie wartete darauf, dass etwas geschah, denn sie wollte nicht den Anfang machen und einfach auf ihre Gegnerin losstürmen.

Das brauchte sie auch nicht.

Jamina bewegte den rechten Arm. Die Fackel fuhr in die Höhe, und Kara rechnete damit, dass sie ihr entgegengeschleudert werden würde, doch das geschah nicht.

Es war nur eine Flamme, die sich vom eigentlichen Feuer löste und auf sie zuhuschte.

Der Endkampf hatte begonnen!

***

Suko und ich waren in den Felsenberg hineingegangen und standen an der Kasse, die von einem älteren Mann besetzt war, der uns aus großen Augen anschaute.

»Sie wollen noch hoch?«, fragte er.

Ich nickte. »Ja, und auch wieder zurück.«

»Sie müssen es wissen.«

»Warum?«

»Da oben ist nichts los. Das Restaurant hat geschlossen, das Museum auch, und bei dem Wetter ist auch der Ausblick sein Geld nicht wert. Das sage ich Ihnen.«

Ich blieb hart. »Wir möchten aber trotzdem hoch.«

»Bitte, daran kann ich nichts ändern.«

Ich nahm die beiden Karten entgegen, nachdem ich ein paar Euro gezahlt hatte, und so konnten Suko und ich durch die Sperre zu den Aufzügen gehen. Sie waren wirklich tief in den Felsen hineingebaut worden. Der Besucher kam sich vor wie in einer riesigen kalten Höhle. Er war hier umgeben von einer grauen Szenerie und dem künstlichen Licht, das von einigen Reklametafeln unter Glas abgegeben wurde.

Suko und ich waren tatsächlich die einzigen Menschen, die sich die Fahrt nach oben gönnten. Wir betraten die mit Edelstahl ausgeschlagene Kabine und wurden wenig später in die Höhe geschossen. Es dauerte nicht lange, bis uns eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher erklärte, dass wir unser Ziel erreicht hatten.

Wir stiegen aus und gerieten in eine kalte Umgebung, in der man sich alles andere als wohl fühlen konnte. Niemand außer uns befand sich hier oben. Da mussten wir dem Mann an der Kasse schon recht geben.

Kara würde hier oben sein, das war schon klar. Aber wir sahen sie nicht, was auch völlig normal war, denn keiner von uns glaubte, dass sich die Auseinandersetzung hier abspielen würde. Für so etwas war draußen genügend Platz.

Wir mussten eine Treppe hochgehen, um die Türen zu erreichen, die Teil einer großen Glaswand waren. Nebeneinander stiegen wir die Stufen hoch. Dabei wurde unsere Sicht immer besser, und wir sahen auch die Schneeflocken hinter der Glasscheibe fallen.

Ich hörte Suko scharf atmen. Im Gegensatz zu ihm hielt ich die Luft an, denn beide hatten wir das Gleiche gesehen.

Nicht die beiden Feindinnen, dafür jedoch das Feuer, das wie ein Fanal in die Höhe schoss.

Der Kampf war bereits in vollem Gang, und unsere Sorge um Kara wuchs

***

Das Feuer war schnell!

Kara sah es als ein gieriges und zuckendes Maul an, das sie verschlingen und verbrennen würde. Sie hatte das Schwert kampfbereit angehoben, obwohl sie wusste, dass die Klinge diesen feurigen Gruß nicht würde aufhalten können.

Deshalb gab es für sie nur eine Chance. Sie musste sich blitzschnell bewegen und ausweichen, was sie durch zwei kleine und schnelle Schritte zur Seite schaffte.

Der gefährliche Gruß huschte an ihr vorbei. Kara schaute ihm nach, weil sie damit rechnete, dass er kehrtmachen und zurückkehren würde, was aber nicht zutraf. Das Feuer verlosch, als wäre es vom Wind ausgeblasen worden.

Jamina lachte. »Das war nur eine erste Warnung.« Sie lachte wieder, bevor sie sagte: »Die nächsten Angriffe werden stärker.«

»Ich weiß!«

»Willst du nicht kommen?«, lockte die Flammen-Furie.

»Nein, ich überlasse dir den Angriff.«

»Wie du willst.« Sie schwenkte die Faekel im Kreis wie Messdiener ein Gefäß mit Weihwasser.

Und wieder löste sich das Feuer aus dem Zentrum der Fackel. Es huschte auf Kara zu, und diesmal hatte sie Probleme damit, auszuweichen, weil es zwei Flammen waren, die sich ihr näherten. Sie würden auf die Mitte ihres Körpers treffen, und sie bewegten sich auch nicht so direkt und gleichmäßig wie beim ersten Angriff. Das Feuer versuchte, Karas Bewegungen schon im Voraus zu erahnen, und so blieb der Schönen aus dem Totenreich nur eine Chance.

Sie musste abtauchen und warf sich blitzschnell zu Boden.

Es war genau die richtige Reaktion gewesen. Kara lag am Boden, und die Flammen huschten über sie hinweg.

In dieser Haltung wollte sie auf keinen Fall bleiben. Sie warf sich herum und nutzte den Schwung aus, um wieder auf die Beine zu gelangen. Und dann tat sie etwas, womit ihre Gegnerin nicht gerechnet hatte.

Kara rannte auf Jamina zu. Das Schwert hielt sie dabei mit beiden Händen fest. Sie hatte die Klinge auch angehoben, sodass die Spitze weit über ihren Kopf wies und in die Luft stach.

Jamina sah sie. Im ersten Moment tat sie nichts. Die Überraschung war einfach zu groß.

Kara schlug zu. Dabei wusste sie nicht, ob sie den idealen Punkt erreicht hatte. Es war ihr in diesen Momenten egal. Das Schwert sauste nach unten und hätte die Flammen-Furie in zwei Hälften geteilt, doch Jamina stand nicht mehr da, wo sie eigentlich hingehört hätte. Dafür gab es das Feuer! Kara war nicht mehr in der Lage, ihren Schwung abzubremsen.

Sie rannte direkt in das Feuer hinein und wusste in diesem Augenblick, dass sie eine Fehler begangen hatte.

Sie kam trotzdem durch. Kein Feuer hatte ihr die Haut im Gesicht verbrannt. Sie war einfach zu schnell gewesen, stoppte jetzt ab und drehte sich mit einer scharfen Bewegung um.

Jamina lachte sie an. Sie war der Klinge entgangen und stand jetzt an der Seite, die Arme halb erhoben.

»Du hast gedacht, mich töten zu können, nicht wahr? Aber das musst du vergessen. Denk daran, dass du es schon früher nicht geschafft hast, und das wird auch heute so sein. Ich genieße den Kamp. Ich habe mir vorgenommen, mit dir zu spielen und deine Angst noch zu steigern.«

Kara bewegte sich nicht mehr. Sie atmete tief ein. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Es war eine Maske aus Konzentration geworden. Ihr Blick war klar und kalt, mit dem sie Jamina unter Kontrolle hielt.

Das Feuer, in das Kara hineingelaufen war, gab es nicht mehr. Aber die Fackel brannte noch, und sie war die perfekte Waffe für die Flammen-Furie.

Jamina hatte weiterhin ihren Spaß. Sie schwenkte die Fackel von links nach rechts und rief mit vor Hohn triefender Stimme: »Na, willst du es nicht noch mal versuchen?«

»Keine Angst, das werde ich.«

»Oder wartest du auf deine Freunde?«

»Nein, denn das hier ist meine Sache. Ich ziehe es allein durch, und ich werde es auch überstehen.«

»Wie schön.« Jamina amüsierte sich. Sie bewegte sich locker in einem Radius von einem Meter, und sie schien ihre Gegnerin nicht ernst zu nehmen.

Kara wusste um die Stärke der anderen. Aber sie wusste nicht, wie sie gegen die Flammen bestehen konnte. Es gab natürlich eine Chance, die jedoch war recht klein. Es musste ihr gelingen, Jamina den rechten Arm abzuschlagen. Dann konnte sie die Fackel packen, falls diese nicht vorher weggeschleudert worden war.

Sie ging auf Jamina zu. Sie hatte keine andere Wahl. Jamina sollte erkennen, dass sie noch immer nicht vor Furcht verging. Diesmal ließ sie sich Zeit, denn sie wollte entsprechend reagieren, wenn sich etwas veränderte. Das passierte auch. Aber es kam zu keinem Angriff. Karas Augen weiteten sich, als sie sah, was Jamina tat. Sie winkelte den rechten Arm an. Dabei strich sie mit der Fackel an ihrem Körper entlang, und sie erreichte genau das, was sie sich vorgestellt hatte.

Das Feuer griff sie an. Es dauerte nicht mehr als zwei, drei Sekunden, da stand die Atlanterin inmitten des Feuers, das sie wie ein Mantel umgab. Es war eine perfekte Schau der Selbstverbrennung, was bei ihr jedoch nicht zutraf, denn sie verbrannte nicht.

Jamina stand wie eine Königin inmitten der Flammen, die sich gereckt hatten und über ihrem Kopf zusammenschlugen. Das Feuer war recht durchsichtig, man konnte beinahe von einem leicht verfärbten Glas sprechen, und in ihm bewegte sich Jamina so sicher wie in Abrahams Schoß.

Kara konnte nur staunen, und sie erschrak zugleich. Das Feuer tat Jamina nichts. Sie beherrschte es, sie war darin gestählt worden und man konnte es nicht als normal bezeichnen, denn es gab weder Hitze noch Rauch ab.

Trotzdem zerstörte es, und das nächste Ziel bin ich, dachte Kara, die sicherheitshalber zurückwich. Sie hatte sich schon von dem Gedanken verabschiedet, die Klinge in die Flamme zu schlagen, weil sie trotz der Stärke um ihre Waffe fürchtete.

Wie konnte sie sich retten?

Durch Flucht?

Nein, das brachte ihr nichts ein. Jamina brauchte sie selbst nicht zu verfolgen, es reichte aus, wenn sie ihr das Feuer nachschickte, um Kara elendig zu verbrennen.

Jamina lachte aus dem Feuer heraus.

»Tu etwas!«, rief sie dann. »Los! Oder willst du nicht kämpfen?«

Kara empfand den Hohn wie eine schmerzhafte Demütigung, und sie tat das, was wohl jeder an ihrer Stelle getan hätte. Sie wich zunächst zurück und war froh, viel Platz hinter sich zu haben. Dabei forschte sie nach, wohin sie noch ausweichen konnte, aber es gab nichts, was ihr richtig passte.

Rechts von ihr bildete die Mauer die Grenze. Dahinter ging es steil bergab. An der linken Seite lag erhöht das Restaurant mit seiner Glaswand, durch die die Gäste in die Landschaft schauten.

Es ging alles nicht so glatt, wie sie es sich gewünscht hätte, und zum ersten Mal hörte sie ihren Herzschlag, wobei die Echos in ihrem Kopf dröhnten.

»Ich kriege dich immer, Kara, egal was du versuchst. Ich will dich tot sehen!«

Die Schöne aus dem Totenreich kümmerte sich nicht um die Worte. Sie suchte weiterhin nach einem Ausweg und ging noch zurück. Sie dachte an ihr Schwert. Es hatte ihr bisher immer geholfen. Wie konnte sie es jetzt einsetzen?

Wäre Jamina nicht von diesem verdammten Flammenvorhang geschützt, wäre alles sehr einfach gewesen. Dann wäre sie mit dem Schwert auf die Gegnerin zugelaufen, um sie mit der Klinge zu durchbohren und ins Jenseits zu befördern.

Leider war da das Feuer…

»Ich komme, Kara, ich komme immer näher! Ich kenne deine Gedanken, deshalb sage ich dir, dass du keine Chance hast. Das Schwert mit der goldenen Klinge hat dir schon in Atlantis nicht geholfen, und auch hier kannst du es nicht schaffen.«

Karas Augen bewegten sich. Die Gefahr verdichtete sich immer mehr.

Zum ersten Mal dachte sie an ihre Freunde John und Suko. Sie waren eingeweiht, und sie hatten versprochen, zu kommen. Zumindest Suko, den sie getroffen hatte.

Warum waren sie nicht da?

»Du kannst dir aussuchen, wie lange du noch leben willst«, erklärte Jamina. »Eine Minute? Oder auch zwei? Vielleicht nur noch zehn Sekunden? Es steht in deinem Ermessen…«

»Sie wird nicht sterben, Jamina, ganz bestimmt nicht!«

Beide Frauen hörten die Stimme des Mannes, der durch die Glastür ins Freie getreten war…

***

Es war nicht nur die hohe Feuersäule, die uns erschreckte. Es ging mehr um den Inhalt, und der bestand aus der Person, die Karas Todfeindin war. Sie hatte sich den perfekten Schutz gegeben.

Beide Frauen standen sich gegenüber, das sahen wir durch die breite Glasfront, an deren Enden es jeweils eine gläserne Tür gab.

»Das sieht nicht gut aus«, flüsterte ich.

»Aber Kara lebt noch.«

»Das soll auch so bleiben.«

Suko hatte seine Dämonenpeitsche gezogen und sie kampfbereit gemacht.

»Ich habe ihr versprochen, dass wir ihr helfen, John, und das werde ich jetzt tun.«

»Und wie?«

»Wir werden uns trennen und nehmen jeder eine Tür. Diese Flammen-Furie kann sich nur auf einen von uns konzentrieren, und das werde zuerst ich sein.«

»Gut.« Ich nickte meinem Freund zu. Wir kannten uns lange genug. Wir konnten uns blind aufeinander verlassen, und als ich in sein Gesicht schaute, sah ich das harte Grinsen.

»Welche Tür?«, fragte ich.

»Nimm du die linke.«

»Okay.«

Da man auch von außen in diesen Raum hineinschauen konnte, duckten wir uns beim Gehen. Wir mussten keine große Strecke zurücklegen. Bis zu den Türen waren es nur wenige Meter, und die Distanz hatten wir bald hinter uns gebracht.

Zugleich erreichten wir die Ausgänge. Ich schaute zurück und sah, dass Suko nickte.

Sein Start war auch meiner.

Zugleich zogen wir unsere Tür auf und traten nach draußen.

Erst jetzt spürte ich, wie kalt der Wind war, der mir ins Gesicht blies. Er trieb mir auch ein paar vereinzelte Schneeflocken gegen die Haut.

Beide Frauen sprachen miteinander. Ich verstand ihre Worte nicht. Suko dafür umso besser, denn er stand günstiger.

Und er gab eine Antwort.

»Sie wird nicht sterben, Jamina, ganz bestimmt nicht!«

Jetzt erlebten wir, dass auch eine Person wie die Flammen-Furie von einer Überraschung gelähmt werden konnte. Sie war in Aktion gewesen, sie hatte sich auf den alles entscheidenden Angriff vorbereitet und musste nun erleben, dass Kara Hilfe bekommen hatte.

Nicht einen Schritt ging sie weiter. Dafür bewegte sich Suko, der sah, wie Jamina innerhalb des Feuerumhangs ihren Kopf drehte und ihn anschaute. Es war nur eine Sekunde, und in dieser Zeitspanne fasste sie einen Entschluss.

Plötzlich lachte sie auf.

Und dann rannte sie.

Ihr Ziel war Kara, die zum Glück noch recht weit von ihr entfernt stand.

Es war das Bild einer flammenden Frau, die aber nicht verbrannte, sondern geschützt wurde. Sie war so verdammt schnell und schien den Boden nicht zu berühren.

Ob Kara eine Chance zur Flucht hatte, stand nicht fest. Jedenfalls unternahm sie nichts in dieser Richtung. Sie verharrte auf der Stelle mit gezücktem Schwert, das sie in den Leib ihrer Feindin rammen wollte.

Ob sie das schaffen konnte, war fraglich, denn auch Jamina wollte überleben. Es schien ihr nichts auszumachen, letztendlich in die Klinge hineinzulaufen.

Das sah auch Suko.

Er wusste, dass es für Kara nur eine winzige Chance gab. Sie selbst konnte nichts tun. Er war es, der die Trumpf karte bei sich trug. Es war nur sinnbildlich gesprochen, denn die Karte war Sukos Stab, den er immer bei sich trug.

Er lief bereits los, als er ihn in der Innentasche berührte. Und dann rief er das entscheidende Wort.

»Topar!«

***

Fünf Sekunden blieben ihm. Für genau diese Spanne stand die Zeit still.

Niemand, der den Ruf gehört hatte, konnte sich mehr bewegen. Nur Suko, der Stabträger, war dazu in der Lage, und diese Chance, die ihm die Magie und die Kraft des Stabs gegeben hatte, musste er voll für sich ausnutzen. Es waren Momente, in denen Suko seine Gedanken praktisch ausschaltete und sich nur auf das eine Ziel konzentrierte.

Er musste in dieser Zeitspanne Kara retten.

Da er in einem rechten Winkel zu ihr stand und von der Seite kommen konnte, war der Weg nicht zu weit. Er hetzte über Hindernisse hinweg, kümmerte sich nicht um die erstarrte Jamina, sondern sah zu, so schnell wie möglich Kara zu erreichen.

Er wollte nicht daran denken, dass die Sekunden zerrannen, er musste nur schnell genug bei ihr sein, und er schaffte es tatsächlich, denn Jamina bewegte sich noch nicht.

Suko umschlang die Schöne aus dem Totenreich mit beiden Händen, riss sie an sich und drehte sich um.

Genau in diesem Moment war die Zeit vorbei!

Und Suko rannte mit Kara in den Armen los. Aber auch Jamina setzte ihren Weg fort. Sie war in der Vorwärtsbewegung für fünf Sekunden unterbrochen worden, und so musste sie zwangsläufig den Weg fortsetzen, den sie einmal begonnen hatte.

Doch es gab kein Ziel mehr für sie.

Bevor sie das richtig begriff, hatte sie bereits die Stelle erreicht, wo sie hingewollt hatte.

Nur sprang sie ins Leere, zusammen mit ihrem Flammenumhang, aus dem ein Schrei der Wut drang…

***

Die Zeit der Starre war vorbei, und das merkte auch ich. Plötzlich konnte ich mich wieder bewegen, wobei ich noch immer an derselben Stelle stand und mich erst auf die neue Lage einstellen musste.

Natürlich sah ich die Flammen-Furie. Aber Kara war aus meinem Blickwinkel verschwunden.

Während Jamina rannte, dachte ich sofort an Suko und vernahm nicht weit von mir entfernt seine Stimme.

»John, hier ist sie!«

Ich drehte den Kopf nach rechts. Jetzt sah ich, dass Suko auf mich zu rannte. Er war nicht allein. Wie der Vater sein Kind, so hielt er Kara in den Armen. Er trug sie praktisch zu mir her und stellte sie neben mir ab.

Ich hörte Kara keuchen und sah Suko wieder verschwinden. Wohin er wollte, fragte ich nicht, denn jetzt musste ich mich um meinen Schützling kümmern.

Dass Kara auch nur ein Mensch und keine Superfrau war, das sah ich an ihrer Reaktion. Sie war irgendwie völlig von der Rolle. Sie bewegte den Kopf, sie schaute irgendwohin, ohne ein Ziel zu haben, bis ihr Blick mein Gesicht traf und ihr erst jetzt einfiel, dass es mich gab.

»John!«

»Alles klar!«

Sie suchte nach Worten. »Aber wie komme ich hierher zu dir? Woher bist du überhaupt gekommen?«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Dich hat das Feuer jedenfalls nicht erwischt.«

»Ja, das stimmt. Aber du - du…«

»Bitte, nicht mehr reden. Es kommt jetzt darauf an, dass wir Jamina stoppen.«

»Sie ist uns über.«

Derartige Worte war ich von Kara nicht gewohnt. Sie schien tatsächlich aufgegeben zu haben, aber genau das wollte ich nicht. Diese Flammen-Furie durfte nicht gewinnen.

Ich hatte kaum an sie gedacht, da hörte ich ihren Schrei, in dem all die Wut und der Hass über die Niederlage mitklangen. Sie hatte damit gerechnet, alles zu Ende bringen zu können, und musste nun erleben, dass sie eine Niederlage erlitten hatte.

Noch immer stand sie eingehüllt in ihren verdammten Flammenmantel.

Sie drehte sich jetzt um, weil sie nach ihrer Feindin suchte. Aber sie drehte sich nur halb, denn da stand plötzlich Suko in ihrer Nähe. Er hatte die Dämonenpeitsche in die linke Hand gewechselt. In der Rechten hielt er die Beretta, deren Mündung auf die Flammengestalt zeigte.

»Keinen Schritt weiter!«, befahl er.

Jamina rührte sich tatsächlich nicht vom Fleck. Es sah so aus, als hätte sie aufgegeben. Das allerdings konnte ich mir nicht vorstellen und auch Kara nicht.

»Sie wird ihn verbrennen!«, flüsterte sie mir zu.

»Warte es ab!«

»Doch, John, sie ist zu stark! Wir haben einen Teilerfolg errungen, aber nicht mehr.«

Ich würde sie nicht vom Gegenteil überzeugen können, deshalb hielt ich meinen Mund.

Suko dachte natürlich anders. Aufgabe war nicht seine Sache, und er sprach die Flammen-Furie an.

»Es ist das Ende deines Wegs, Jamina. Da wird dir auch das verdammte Feuer nicht mehr helfen können.«

»Was willst du?«

»Dich vernichten!«

»Das wollten schon viele und haben es nicht geschafft. Ich schwöre es dir. Aber ich habe mir vorgenommen, dich zu vernichten. Dich zuerst, dann hole ich mir die beiden anderen.«

»Versuche es!«

»Und ob!«

Sie setzte ihr Versprechen sofort in die Tat um, und Suko musste, wenn er glaubwürdig bleiben wollte, seine Drohung wahr machen, was er auch durchzog.

Er schoss auf die Flammen-Furie! Das Geschoss aus geweihtem Silber jagte in den Feuermantel hinein und auch hindurch.

Es hätte den Körper treffen müssen, aber innerhalb des Feuers strahlte plötzlich etwas auf. Es war die geweihte Silberkugel, die praktisch atomisiert wurde und keinen Schaden anrichtete.

Jamina lachte.

Suko feuerte noch mal.

Wieder passierte das Gleiche.

Ich konnte mir vorstellen, wie es in meinem Freund aussah. Plötzlich rückte das grausame Versprechen dieser Unperson immer näher, und die Gefahr um uns herum verdichtete sich.

Kara umfasste meinen linken Arm. »Er schafft es nicht, John. Die andere Seite ist einfach zu stark. Aber das habe ich gewusst. Von Anfang an. Hier oben werden wir sterben. Ich weiß es, ich…«

»Nein!«, sagte ich.

Kara zuckte zusammen. »Was willst du denn tun?«

»Gib mir dein Schwert!«

Sie schaute mich an, ohne etwas zu sagen, zog aber dann die Waffe mit der goldenen Klinge aus der Scheide.

Ich war jemand, der sie tragen und damit kämpfen konnte. Ich allein neben Kara war würdig genug, und es tat mir gut, den Griff zu halten.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte ich mich auf den Weg.

Kara blieb zurück. Es würde sie ärgern, dass sie aus dem Rennen war, aber es gab keine andere Möglichkeit.

Ich sah auch Suko, der nicht mehr schießen wollte und seine Beretta weggesteckt hatte. Stattdessen verließ er sich nun auf seine Dämonenpeitsche, setze sie allerdings noch nicht ein. Wahrscheinlich fürchtete er sich davor, dass die Flammen auch die Peitschenriemen verbrannten.

Nichts war in diesem verdammten Fall mehr so wie sonst.

»Wir nehmen sie in die Zange!«, rief ich. Auch deshalb, um Jamina abzulenken.

Das schaffte ich, denn sie drehte sich halb herum, um mich anzuschauen. Dabei konnte sie das Schwert mit der goldenen Klinge einfach nicht übersehen. Sie lachte darüber und überlegte, wen von uns beiden sie zuerst angreifen sollte.

Ich sah, dass Suko seine Peitsche anhob, und schickte ihm eine Warnung zu.

»Lass es lieber. Die Flammen sind zu stark!«

»Willst du das Schwert nehmen?«

»Ja.«

»Dann greifen wir zugleich an.«

Ich wusste genau, dass Suko so leicht nicht zu überzeugen war. Er wollte kämpfen und dabei sogar seine Peitsche aufs Spiel setzen, die so etwas wie eine ultimative Waffe war. Und das, obwohl nicht sicher war, dass wir damit Karas Leben retteten.

Ich setzte auf ihr Schwert. Die Klinge war nicht nur golden, sie war auch mit einer Magie gefüllt, das wusste ich. Es war ein Erbe ihres Vaters Delios.

Jetzt musste ich mit dieser Waffe für sie kämpfen.

Die Flammen-Furie hatte sich auf uns eingestellt. Und wie sie das getan hatte. Ihre Bewegungen innerhalb des Flammen Vorhangs sahen harmlos aus. Nur ein Zucken, mehr nicht.

Damit erreichte sie leider, was sie wollte. Denn plötzlich lösten sich zwei armlange Feuerzungen aus diesem lodernden Umhang. Eine raste auf mich zu, die zweite jagte Suko entgegen.

Wenn sie uns trafen, sahen wir mehr als schlecht aus.

»Ausweichen!«, schrie Kara in meinem Rücken. »Das kann man schaffen!«

Suko und ich hielten uns an ihren Ratschlag. Ich entging der Flamme ebenso wie mein Freund.

Das machte Jamina nichts. Sie lachte und schwang innerhalb des Feuerschutzes ihre Fackel.

»Das war nur ein Vorgeschmack!«, rief sie aus dem Feuer heraus. »Nur ein kleines Spiel. Der nächste Angriff wird schlimmer!«

Wir stellten uns darauf ein. Ich ging noch weiter von der Seite her auf sie zu.

Aber das Schicksal hatte anders entschieden. Es fing an mit Karas lautem Ruf.

»Da!«, schrie sie. »Da oben am Himmel!«

Weder Suko noch ich glaubten daran, dass sie uns reinlegen wollte. So ließen wir uns ablenken, schauten in die Höhe und sahen unter den Wolken eine gewaltige Gestalt fliegen.

Ein Engel?

Ja, das war er, denn er hatte tatsächlich zwei mächtige Flügel. Aber es war kein normaler Engel, es war jemand, der schon in Atlantis seine Zeichen hinterlassen hatte und zu Karas engsten Freunden gehörte - wie auch zu unseren.

Es war der Eiserne Engel!

***

Als ich ihn sah, bildete sich auf meinem Körper eine Gänsehaut.

Der Eiserne Engel schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Eine sehr schwere Gestalt, die sich trotzdem mit einer spielerischen Leichtigkeit durch die Luft bewegte und dabei immer mehr an Höhe verlor. Es war klar, dass der Eiserne in unserer Nähe landen würde.

Jetzt hatte auch Jamina ihn entdeckt, und sie brüllte vor Wut auf.

Dass sie so reagierte, sagte mir wiederum, dass der Engel für sie ein gefährlicher Feind war. Sie hatte uns vergessen und konzentrierte sich auf ihn.

An eine Flucht dachte sie seltsamerweise nicht, und sie schrie ihm etwas entgegen, wobei sich der Flammenumhang um ihren Körper aufplusterte und winzige Feuerzungen in alle Richtungen wegzuckten.

Der Eiserne Engel war nicht waffenlos erschienen. Jeder von uns sah das mächtige Schwert mit der breiten Klinge in seiner Hand. Sie war ebenso grau wie der Körper, der auch aus Gusseisen hätte bestehen können.

Und diese Masse bewegte sich so spielerisch leicht durch die Luft und direkt auf die Flammen-Furie zu, die ihre Ruhe verloren hatte.

»Mein Feuer wird auch dich verbrennen!«, schrie sie und schickte ihm gleich mehrere lange Flammenzungen entgegen.

Wir hofften, dass sie es nicht schaffte, und der Eiserne Engel war auch schnell genug, um den Flammen auszuweichen.

Bevor Jamina dazu kam, ihm einen zweiten Feuergruß entgegenzuschicken, hatte er sein Ziel erreicht. Mit beiden Füßen landete er auf der Plattform, und dann ging alles blitzschnell. Da störte ihn auch kein Feuer mehr, als er sein Schwert anhob.

Es war eine Szene wie geschaffen für einen Film, und wir waren die einzigen Zuschauer.

Jamina wusste, was ihr bevorstand. Sie riss die Arme innerhalb des Feuermantels in die Höhe. Sie wollte dabei zurückweichen, doch das schaffte sie nicht mehr.

Sie schickte dem Eisernen Engel auch keine Flammen mehr entgegen, denn er war zu schnell für sie.

Schräg setzte er den Hieb an und schlug hart und auch zielsicher zu.

Treffer!

Er hatte genau das getan, was getan werden musste. Die Klinge hatte den Kopf der Frau vom Körper getrennt. Er war auf den Boden gefallen und lag dort als ein makabres Überbleibsel.

Aus dem Rumpf schoss das Blut in einer Fontäne und mischte sich mit dem Feuer, dessen Flammen plötzlich verloschen, als hätte man Wasser darüber gekippt.

Was blieb zurück?

Ein Kopf und ein Torso.

Und beides bewegte sich nicht mehr. Jamina, die Flammen-Furie aus Atlantis, war endgültig Vergangenheit, sodass drei Menschen endlich aufatmen konnten…

***

Der Eiserne Engel verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. Seine leicht bronzefarbene Haut zeigte keine Falte. Er war der Herrscher, er war derjenige, der die Dinge wieder zurück ins Lot gebracht hatte.

Kara warf sich in seine Arme. In ihren Augen leuchtete eine tiefe Dankbarkeit. Auch wir mussten ihm dankbar sein, denn ich wusste immer noch nicht, wie ich Jamina hätte vernichten können.

Der Eiserne reichte uns die Hand und sagte dabei mit leiser Stimme:

»Myxin und ich ahnten, dass Kara etwas vorhatte, und wir konnten sie nun mal nicht allein lassen.«

»Das war die beste Idee«, sagte ich.

Danach gab ich Kara das Schwert mit der goldenen Klinge zurück.

Sie umarmte Suko und mich, versprach, dass wir uns wiedersehen würden. Dann stieg sie auf den Rücken der mächtigen Gestalt und verschwand mit ihr in den dichten Wolken, die wieder ihre Flocken ausspien, die sich auf dem Boden wie ein weißes Leichentuch ausbreiteten und sich auch über den Kopf und den Torso der Flammen-Furie legten.

Ich trat zusammen mit Suko bis an die Brüstung und schaute auf die Dächer der Stadt nieder. Wir sahen auch die Weihnachtsmärkte, und zum ersten Mal nach einer gewissen Zeit konnte ich wieder lächeln.

Jeder, der ab jetzt einen der Märkte besuchte, konnte es in Ruhe tun.

Ohne Angst zu haben, dass er von den Flammen einer uralten Magie verbrannt wurde.

Den Kopf und den Körper der Jamina würden wir hier oben liegen lassen. Darum konnte sich die Polizei kümmern, die wir holen wollten.

Zuvor jedoch musste ich mit Sir James telefonieren. Er würde sich mit den entsprechenden Stellen in Verbindung setzen und dafür sorgen, dass wir unbehelligt wieder abreisen konnten.

Eines allerdings hatte ich mir noch vorgenommen. Ich wollte in aller Ruhe und ohne Stress zusammen mit Suko über die Weihnachtsmärkte schlendern und das eine oder andere Geschenk kaufen.

Das hatten wir uns schließlich verdient…
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